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1. Carsten Becker (Berlin) / Daniel Hrbek (Osnabrück)/ 

Oliver Schallert (München) 

Areale Variation im Mittelhochdeutschen: Methodologische Aspekte 
und neue Befunde 

 

Auf Grundlage des Corpus der altdeutschen Originalurkunden bis zum Jahr 1300, einer großen, elektronisch 

verfügbaren Sammlung mittelhochdeutscher Urkunden (CAO 1–5), zeigen wir, dass dieser Quellentyp 

hochauflösende Informationen über schreiblandschaftliche Variation in dieser Sprachperiode bietet. Dies 

hängt damit zusammen, dass Urkunden im Gegensatz zu vielen anderen historischen Dokumenten in der 

Regel genau datier- und lokalisierbar sind. Wir diskutieren und evaluieren drei Methoden, um an raum-

bezogene Informationen zu kommen, nämlich (1) Reguläre Ausdrücke (RegEx), und zwar auf Grundlage 

der Graphievarianten, die im Wörterbuch der mittelhochdeutschen Urkundensprache (WMU 1–3) verzeichnet sind, 

(2) Auswertung der Belegzettel, die für das Wörterbuch der mittelhochdeutschen Urkundensprache (WMU) exzerpiert 

wurden, und (3) Abfragen auf Basis von automatischen morphosyntaktischen Annotationen, die mittels des 

RNNTaggers vorgenommen wurden (Becker und Schallert 2021, 2022a, b; Schmid 2019). 

Wir konzentrieren uns auf die folgenden drei Phänomenbereiche, die sich gewinnbringend zu anderen 

Quellen und Untersuchungen (z.B. Klein et al. 2018; Lindgren 1953, 1961) in Beziehung setzen lassen: 

1 Negationsstrukturen: Bisherige Untersuchungen lassen deutlich erkennen, dass es beim Rückgang der 

diskontinuierlichen Negation deutliche areale Unterschiede gibt. Während die Einfachnegation im ober-

deutschen Raum nie das dominante Negationsmuster dargestellt hat, blieb es im Westmitteldeutschen, 

insbesondere im Ripuarischen, relativ stabil (Jäger 2008; Pickl 2017; Schüler 2016). Das Mittelniederdeutsche 

verhält sich in dieser Hinsicht sehr ähnlich (Breitbarth 2014). Unsere Befunde, die wir zu Daten aus dem 

Referenzkorpus Mittelhochdeutsch (ReM) (Klein et al. 2016) in Beziehung setzen, bestätigen dieses generelle Bild 

und liefern ein konturierteres Bild zur sprachlandschaftlichen Verteilung von Negationsmustern sowie zu 

Graphievarianten der klitischen Negation (Hrbek und Schallert 2023). 

2 Diphthongierung und Apokope (Becker und Schallert 2022a): Unsere Befunde zur Apokope zeigen, dass 

dieses Phänomen im 13. Jahrhundert das Bairische schon großflächig erfasst hat; im Alemannischen ist es 

demgegenüber deutlich weniger prominent und im Ostfränkischen und Westmitteldeutschen nicht nach-

weisbar. Die Ergebnisse zur Diphthongierung deuten darauf hin, dass diese lautliche Veränderung im 13. 

Jahrhundert noch nicht wesentlich über das Bairische hinausreicht. Die Ausbreitung beider Innovationen 

können wir für die letzten 30 Jahre des 13. Jahrhunderts im Zeitraffer nachvollziehen und sie auch zu ihrer 

Verbreitung in modernen Dialekten in Beziehung setzen. 

3 Umlaut: Probebohrungen zur arealen Verteilung des Primärumlauts (Lemma acker [Pl.]) sowie zu 

paradigmatischen Kontrasten beim Rückumlaut (Lemma hœren) deuten auf klare areale Unterschiede hin. Bei 

den Plural- und Infinitivformen der Präteritopräsentien (z.B. müezen) besteht überdies die Möglichkeit, erste 

Spuren des analogischen Umlauts in der Raumebene nachzuvollziehen. 
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2. Dennis Beitel (Marburg) 

Der digitale hessische Sprachatlas (DHSA): Anwendungsbeispiele der 
Kurz- und Langzeitdiachronie  

 

Der Digitale hessische Sprachatlas (kurz: DHSA) vervollständigt das Netz der regionalen Dialektatlanten des 

Deutschen (vgl. Schmidt et al. 2019, 31). Dabei weist das Bundesland Hessen als politische Eingrenzung trotz 

überschaubarer Größe die höchste Dialektvielfalt aller Bundesländer auf. Neben den hessischen Basis-

dialekten (Nordhessisch, Osthessisch und Zentralhessisch) und dem standardnahen Rheinfränkischen im 

Süden, finden sich im Norden Hessens auch niederdeutsche Dialekte mit dem West- und Ostfälischen. 

Um diese sprachliche Vielfalt und ihre Dynamik im Raum darzustellen, kontrastiert der DHSA im 

vorherrschenden Kartentyp grundlegend zwei Serien von Sprachdaten: die Wenker-Erhebung von 1880 und 

Tonaufnahmen der Wenkersätze aus dem Jahr 2014. Die digitale Präsentation ermöglicht es, die beiden Serien 

innerhalb einer Karte darzustellen. So gibt die Farbflächenkartierung die Dialektlautung von 1880 wieder und 

die Punktsymbolebene mit den aktivierbaren Lautsprechersymbolen die Erhebungsergebnisse von 2014. Der 

DHSA als „sprechender Atlas“ richtet sich nicht nur an wissenschaftliche Nutzer:innen, sondern auch an die 

interessierte Öffentlichkeit, die sich Dialektformen direkt aus der Karte anhören kann, ohne dabei die 

wissenschaftlich konsequente Nachverfolgung der Dialektentwicklung zwischen 1880 und 2014 aus dem Auge 

zu verlieren. 

In meinem Vortrag möchte ich auf die Besonderheiten des DHSA aufmerksam machen, indem ich die für 

diese Tagung formulierten Fragestellungen aufgreife und markante Beispiele zur Kurz- und Langzeitdiachro-

nie verschiedener Systemebenen präsentiere. 
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3. Lars Bülow/Philip C. Vergeiner (München) 

Variation und Wandel in real-time im Bereich der verbalen 
Morphosyntax in den bairischen Dialekten Österreichs  

 

Untersuchungen zur (morpho-)syntaktischen Variation deutscher Dialekte haben seit den 1980er Jahren stark 

zugenommen. Scheutz (2005: 291-295) konstatiert einen regelrechten „Syntax-Boom“ in der deutschen 

Dialektologie (vgl. auch Weiß & Strobel 2018), der im Prinzip auch die Erforschung der bairischen und 

alemannischen Dialekte in Österreich erfasst hat (z. B. Patocka 1997; Schallert 2014). Die allermeisten Studien 

zur dialektalen Morphosyntax in Österreich sind allerdings synchron ausgerichtet (z. B. Lenz et al. 2014; 

Breuer 2016; Breuer & Wittibschlager 2020; Fingerhuth & Lenz 2020; Bülow et al. 2022; Vergeiner & Bülow 

2021, 2022; Goryczka et al. im Erscheinen; Vergeiner & Elspaß eingereicht). Sprachwandeltendenzen werden 

daher allenfalls mithilfe des apparent-time-Konstrukts (vgl. Labov 1975) erfasst (vgl. z. B. Vergeiner & Hartinger 

2022). Hingegen fehlen bislang Studien, die morphosyntaktischen Wandel in real-time, d.h. anhand von Daten 

aus verschiedenen Zeitpunkten, analysieren (vgl. aber die Untersuchungen von Bülow 2019, Bülow et al. 2019 

und Bülow und Wallner 2020 zum Wandel der verbalen Pluralmorphologie in den bairischen Dialekten 

Salzburgs). 

Ziel dieses Beitrags ist es, den morphosyntaktischen Wandel in den bairischen und alemannischen 

Dialekten Österreichs im real-time-Vergleich zu untersuchen. Der Fokus wird dabei auf die verbale Morpho-

syntax gelegt, nämlich auf (1) die verbale Pluralbildung, (2) den Präteritumschwund (bei sein und wollen) sowie 

(3) die Infinitivprominenz (bei Phasenverben und in adverbialer Funktion). Alle drei Phänomene wurden 

sowohl in den 1920er Jahren in den österreichischen Wenkerbögen (n = 3.628; siehe dazu Fleischer 2017: 

149) als auch zwischen 2017 und 2019 im Teilprojekt „Variation und Wandel dialektaler Varietäten in 

Österreich (in real und apparent time)“ des SFB (FWF F060) „Deutsch in Österreich“ flächendeckend abgefragt. 

Das rezente Korpus umfasst die Daten von 163 Gewährspersonen (GP) aus 40 rural geprägten Orten in 

Österreich. Dabei werden alle Dialektareale Österreichs abgedeckt. In jedem Untersuchungsort wurden vier 

GP – jeweils zwei ältere (+60 Jahre) und zwei jüngere (18–35 Jahre) – befragt,1 wobei auf eine ausgeglichene 

Geschlechterverteilung geachtet wurde. 

Im Vortrag wird erstens untersucht, wie sprachliche Phänomene – hier drei Phänomene aus dem Bereich 

der verbalen Morphosyntax – in Raum und Zeit variieren. Dabei wird erstens gezeigt, dass während des 

Untersuchungszeitraums zwar gewisse kleinräumige Raumstrukturen zugunsten großräumigerer Arealbildun-

gen abgebaut wurden, andererseits aber auch neue sprachräumliche Gliederungen entstanden sind. Als 

wesentlicher Faktor erweist sich dabei der Varietätenkontakt zwischen Dialekt und Standard, aber auch 

zwischen den einzelnen Dialekten. Daneben wird zweitens die Frage beantwortet, ob die Dialekteinteilung 

nach Wiesinger (1983), die in erster Linie auf phonologischen Dialektmerkmalen basiert, auch für die unter-

suchten morphosyntaktische Phänomene Geltung hat (vgl. dazu auch Vergeiner et al. eingereicht) bzw. je 

hatte. Damit berührt die Untersuchung die Fragestellung, ob und wie sich historische regionale Varietäten im 

real-time-Vergleich rekonstruieren lassen. 
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4. Simone Busley/Damaris Nübling (Mainz) 

Dat Anna, et Anna, s Anna.  
Frauen im Neutrum und regionale Sonderentwicklungen: 
De/Grammatikalisierung, Pragmatikalisierung, Dezimierung  

 

Der Vortrag liefert einen abschließenden Gesamtüberblick auf ein vierjähriges D-A-CH-Projekt (Deutsch-

land, Schweiz, Luxemburg), das neutrale Referenzen auf Frauen über (nicht-diminuierte) Rufnamen, 

Appellative und Pronomen untersucht hat. Dabei werden auch neue, bislang nicht ausgewertete Daten aus 

dem Spontanmaterial des Mittelrheinischen Sprachatlasses vorgestellt. Die sog. Femineutra ziehen sich vom 

Thüringischen, Hessischen und Ripuarischen den Rhein hinauf bis in die Schweiz, wobei die stabilsten 

Neutrumgebiete im Luxemburgischen, Moselfränkischen und Ripuarischen anzutreffen sind. Ursprünglich 

erstreckten sie sich deutlich nord- und ostwärts, der Abbau geht weiter. Die luxemburgische und westmittel-

deutsche Persistenz erklärt sich durch den dort höchsten Grammatikalisierungs- und Obligatorisierungsgrad 

dieses Phänomens. So ist im Luxemburgischen jeder weibliche Rufname ein Neutrum, nur in Verbindung mit 

dem Familiennamen scheint noch ein altes, pragmatisch gesteuertes System hervor, das junge, unverheiratete, 

ortsansässige Frauen und Mädchen eher neutral und ältere, verheiratete, sozial arrivierte Frauen feminin 

klassifiziert. 

Dieses pragmatische System fächert sich südlich und östlich davon mit jeweils beträchtlichen 

Unterschieden auf. Hier hat sich eine Pragmatikalisierung von Genus entwickelt, die seine Degrammatika-

lisierung voraussetzt, denn Genus wurde damit (wieder) zu einer wählbaren grammatischen Kategorie ange-

hoben. Dies hat als typologischer Sonderfall zu gelten, da es sich nicht nur um sog. gender reversals zwischen 

den beiden ‚belebten‘ Genera Maskulinum und Femininum handelt, wie dies Aikhenvald (2016) für mehrere 

Sprachen beschreibt, sondern um das ‚sächliche‘ Genus Neutrum, das mit dem Femininum opponiert. Solche 

Verhältnisse sind in diesem Ausmaß aus keiner anderen Sprache bekannt. 

Insbesondere für das Zentralhessische, Rheinfränkische und Niederalemannische konnte das Projekt 

komplexe, soziopragmatisch gesteuerte Konkurrenzen zwischen Femininum und Neutrum herausarbeiten, zu 

denen syntagmatische Inkongruenzen hinzutreten (die Anna – es). Im Hochalemannischen der Schweiz zieht 

sich das Neutrum dagegen auf die Familie zurück, koppelt sich morphologisch an hypokoristisches -i (s Mami, 

s Grosi) und wird insgesamt kritisch reflektiert, auch weil es mit Ländlichkeit und einem rückständigen 

Frauenbild assoziiert wird. Hier schwindet das Neutrum am stärksten. Auch die Gruppe ‚neutraler‘ Frauen 

differiert im Gesamtraum deutlich: Sind Mütter, Groß- und Schwiegermütter in der Schweiz besonders 

neutrumaffin, verbietet sich dies für bundesdeutsche Dialekte und Luxemburgisch. 

Weitgehend im Dunkeln liegt mangels Belegen die Entstehung dieser Systeme. Bzgl. potentieller Neutrum-

quellen ist das Projekt auf vier unterschiedliche Szenarien gestoßen, deren regional unterschiedliche Plausibi-

lität im Vortrag erörtert werden soll. 
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5. François Conrad (Hannover) 

Vom landschaftlichen Hochdeutsch zum Regiolekt. 
Standarddivergente Aussprachemerkmale im Ostfälischen synchron 
und diachron 

 

Der ostfälische Sprachraum gilt gemeinhin als besonders standardnah (Stellmacher 2018; Elmenta-

ler/Rosenberg 2015; Conrad/Ehrlich 2021). Insbesondere die niedersächsische Hauptstadt Hannover, aber 

auch weitere (Groß-)Städte wie Braunschweig oder Hildesheim werden mit einem aus synchroner Sicht 

besonders „guten/reinen“ Hochdeutsch assoziiert (Conrad/Ehrlich 2021; Ikenaga/Conrad/Ehrlich i. Dr.). 

Studien in verschiedenen ostfälischen Klein- und Großstädten zeigen in der Tat, dass Sprecher/-innen aus 

dem gesamten ostfälischen Raum in Bezug auf großräumige norddeutsche, regionalsprachliche Aussprache-

merkmale – etwa die g-Spirantisierung (Zu[x], We[ç]), den Erhalt niederdeutscher Vokalkürze (B[a]d, sch[o]n), 

oder wortfinales <ng> mit auslautendem Plosiv (Hoffnu[ŋk], Di[ŋk]) – insbesondere mit jüngerem Alter sehr 

standardkonform sprechen (siehe etwa die Untersuchungen in Wunstorf [Franz 2021], Hannover [Ikenaga 

2018] oder Langenhagen [Sandner 2021]). Der ‚Topos‘ eines „besten“ Hochdeutsch in Hannover ist diskursiv 

verankert (siehe erneut Conrad/Ehrlich 2021), muss objektsprachlich aber auf den gesamten ostfälischen 

(städtischen) Raum ausgeweitet werden. Zugleich offenbaren sich in den im Rahmen des laufenden DFG-

Projekts „Die Stadtsprache Hannovers“ (www.stadtsprache-hannover.de) durchgeführten stadtsprachlichen 

Untersuchungen (siehe Abbildung 1 für eine aktuelle Übersicht) eindeutige Entwicklungstendenzen (apparent-

time): Während die oben genannten regiolektalen Aussprachen mit jüngerem Alter zurückgehen, finden sich 

ebenfalls lautliche Neuerungen. So breiten sich etwa die Hebung von [ɛː] zu [eː] (K[eː]se, Universit[eː]t) sowie 

(weniger stark) die Rundung von /ɪ/zu [ʏ] (fr[ʏ]sch, St[ʏ]ft) mit jüngerem Alter aus (vgl. Elmentaler/Rosenberg 

2015). 

Im Rahmen des DFG-Projekts vergleicht das laufende Habilitationsprojekt diese und weitere Merkmale 

der ostfälischen Regionalsprache – zum Teil ergänzt um Untersuchungen im westfälischen und nord-

hannoverschen Raum –, indem es die erwähnten sowie derzeit laufende stadtsprachlichen Untersuchungen in 

einer Metastudie miteinander vergleicht und in Beziehung setzt (siehe Conrad 2023). Dieser synchrone Ansatz 

– dessen Ergebnisse aktuelle großräumige Untersuchungen im norddeutschen Raum (insbesondere 

Sprachvariation in Norddeutschland; Elmentaler/Rosenberg 2015) durch soziolinguistische Aspekte erweitert – 

wird dabei um diachrone Analysen ergänzt, um das Desiderat, „die Entwicklung des landschaftlichen 

Hochdeutsch vom 17. Jahrhundert bis zu den rezenten Regiolekten“ (Ganswindt 2019: 116) für den 

ostfälischen Raum nachzuzeichnen. In Anlehnung an Ganswindt’s (2017) Studie zum landschaftlichen 

Hochdeutsch im 19. Jahrhundert – die „areal divergente Oralisierungen der Schriftsprache“ und „Prestige-

varietät [als][…] historische Vorstufe des rezenten Regiolekts“ (Ganswindt 2019: 103) – werden unterschied-

liche Textgattungen (etwa private Schriftlichkeit, literarische Erzeugnisse inklusive Missingsch-Texten, 

Grammatiken, Sprachlehren, regionale und lokale Wörterbücher) sowie rezente Korpora aus dem 20. 

Jahrhundert (etwa das Zwirner-Korpus, das Pfeffer-Korpus und das König-Korpus) aus dem 17.–20. Jahr-

hundert bezüglich vorrangig lautlicher regiolektaler Merkmale untersucht. Die leitenden Forschungsfragen 

liegen in der Dokumentation der Entwicklung bestimmter niederdeutschbasierter Merkmale im (kontinuier-

lichen) zeitlichen Verlauf und somit, auf höherer Ebene, vom landschaftlichen Hochdeutsch zum aktuellen 

Regiolekt ostfälischer Prägung. Das Habilitationsprojekt füllt somit für einen in Bezug auf die hochdeutschen 

Sprechlagen historisch wie aktuell diskursiv bedeutsamen Sprachraum eine sprachhistorische und vor allem 

empirische Lücke. 

Der Vortrag stellt den Stand des Projekts sowie die gewählte Methodologie vor und lädt das anwesende 

Fachpublikum zu Anregungen und Diskussionen ein. 

 

http://www.stadtsprache-hannover.de/


 

Abbildung 1:  Stadtsprachliche Vergleichsstudien zur Stadtsprache Hannovers im DFG-Projekt „Die 

Stadtsprache Hannovers“ (gefüllter Stern: abgeschlossen; nicht gefüllter Stern: 

laufend) 
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6. Antje Dammel (Münster)/Kathrin Weber (Jena) 

Eine historisch-pragmatische Landkarte zur Verwendung von wohl. 
Zwei frühneuzeitliche Bauernkomödien im Vergleich (niederdeutsch – 
bairisch) 

 

Die synchrone Funktionalität und Epistemik der Partikel wohl wurde vielfach untersucht (vgl. u.a. BRAUßE 

1992; KATELHÖN 2007; SCHULZ 2012). Eine prominente Funktion ist die der Modalpartikel, die 

überwiegend als epistemischer Unsicherheitsmarker beschrieben wird. Darüber hinaus konnte WEBER 

(2020) in sprachräumlicher Hinsicht zeigen, dass im synchronen Sprachgebrauch von westniederdeutschen 

SprecherInnen ein layering von älteren Funktionen von wohl als Marker epistemischer Sicherheit und solchen 

zum Ausdruck epistemischer Unsicherheit zu beobachten ist. 

An sprachhistorischen Daten wurden Funktionsspektren und Pragmatikalisierung von wohl bisher nicht 

systematisch untersucht (zu anderen Modalpartikeln vgl. Autenrieth 2002). Lediglich bei Grimm/Grimm 

(1854-1961) sowie Paul (1897) finden sich erste Hinweise zur Entwicklung vom Adverb zur Modalpartikel. 

Vor diesem Hintergrund fragt sich, welche der synchron beobachteten Verwendungsweisen von wol bereits 

in sprachhistorischen Daten auftreten, welche historischen Verwendungsweisen darüber hinaus attestiert 

werden können, wie die Verwendungsmuster funktional vernetzt sind – und nicht zuletzt, inwieweit auch 

historische Verwendungsspektren von wohl regional divergieren. Anschließend an eine Pilotstudie von 

Dammel (2019) gehen wir diesen Fragen auf Basis der Analyse von zwei frühneuzeitlichen Bauernkomödien 

aus dem niederdeutschen und dem bairischen Sprachraum nach: 

• Teweschen Hochtiet [anonym], 1640, Edition: Elmentaler / Bodenstein (2018) mit 96 Belegen für wol  

• Prinz von Arcadien [anonym], 1701 aufgeführt, Edition: Hartmann / Brenner (1892) mit 64 Belegen 

für wol  

Bauernkomödien, die historische Mündlichkeit auch in ihrer Regionalität simulieren und stilisieren, bieten 

sich im Rahmen eines historisch-pragmatischen Forschungsparadigmas (Jucker 2018) für die Untersuchung 

regionaler Aspekte an und haben sich bereits bei der Analyse anderer pragmatischer Phänomene als tragfähige 

Datenbasis erwiesen (vgl. Denkler/Elmentaler (2022) und Ackermann (2022)). 

In methodischer Hinsicht wenden wir einen Mixed-methods-Ansatz aus qualitativer pragmatischer Analyse 

und quantifizierender Auswertung an. Gebrauchsmuster von wohl werden in ihrer kontextuellen und 

sequenziellen Einbettung datengeleitet über rekurrente Muster von Kontextualisierungshinweisen in ihren 

grammatischen und interaktionalen Eigenschaften rekonstruiert und auf Basis eines inter-coder agreements 

validiert (vgl. Scharloth/Bubenhofer 2012). Die beiden Texte werden zunächst getrennt analysiert, um 

distinktive Verwendungsweisen zu ermitteln. Anschließend werden die Verwendungsmuster in einer pragmatic 

map vernetzt, die formale und funktionale Verwandtschaften und Frequenzverhältnisse visualisiert. Besonders 

relevant sind dabei einerseits prototypische, andererseits ambige Verwendungsweisen, die Übergänge plausibel 

machen. Auf diese Weise werden die regional geprägten Funktionsprofile der beiden Texte auf Pragmatika-

lisierungswege und -stadien hin verglichen. 

Für den niederdeutschen Text Teweschen Hochtied zeichnen sich erste Ergebnisse ab: Ausgehend von dem 

qualitativen Adverb wol zeigt sich ein Spektrum desemantisierter adverbialer Verwendungsweisen mit unschar-

fem Übergang zur Modalpartikel. Wol wird dabei in erster Linie wie in (1) zur Bekräftigung von deontischen 

Sachverhaltsbewertungen, Handlungsabsichten und Direktiva eingesetzt. 

(1) dar sunt selsen streke vp / de wolck wol ree namaken / Da sind solche Striche drauf, die wollte ich wohl 

leicht nachmachen  

Bekräftigungen epistemischer Sicherheit bilden dabei nur einen Untertyp, der sich syntaktisch durch eine 

zweiteilige Konstruktion auszeichnet, bei der ein Matrixsatz mit epistemischen Verb und dem Zusatz wohl mit 



einem assertiven abhängigen Satz kombiniert wird. Die epistemische Bewertung steht damit im Vordergrund 

in einem expliziten Construal der Situation (2). Gleichzeitig findet in Belegen mit Adressierung wie (2) eine 

epistemische Verschiebung von der Bekräftigung eigenen Wissens (ich weiß wohl) zur Bekräftigung fremden 

Wissens statt, die die Dialogorientierung erhöht und die Bekräftigung zur Disposition stellt. Solche Konstella-

tionen können als Einfallstor für Implikaturen ungesicherten Wissens rekonstuiert werden. 

(2) Moͤme gy weeten jo wol, datm de Vaers nich schlahn moth  

Mutter, ihr wisst ja wohl, dass man die Väter nicht schlagen darf  

Ein weiteres Einfallstor für die Entwicklung der unsicherheitsmarkierenden Modalpartikel wohl sind einge-

schränkte Bekräftigungen in konzessiven, adversativen oder konditionalen Kontexten (vgl. 3) und Positio-

nierungen, die oft sequenzeröffnend auftreten und interaktional Zustimmung einfordern (wie 4 und 5). Auch 

sie eröffnen eine dialogische Perspektive und damit die Möglichkeit einer von der sprechenden Person 

abweichenden Einschätzung deontischer oder epistemischer Sicherheit. 

(3) das kan ick wol thoen / aber umb einen Hanen nich. Das kann ich wohl tun, aber nicht für einen Hahn. 

(4) auerst wo duencket yuw / mitr tiet motck wol Tewes heeten / aber was meint ihr, mit der Zeit sollte ich 

wohl Tewes genannt werden. 

(5) kmag meck nu wol billick achter de Ohren krassen / ich kann mich jetzt wohl zurecht hinter den Ohren 

kratzen  

Moderne Funktionen wie Evidenzialität, Konzessivität und epistemische Unsicherheit lassen sich im 

niederdeutschen Text nur in Vorstufen rekonstruieren. Mit Grad- und Fokuspartikeln begegnen im Tewes 

weitere Verwendungsweisen, die gegenwartssprachlich kaum mehr eine Rolle spielen. Schon jetzt deutet sich 

an, dass sich das Verwendungsspektrum von wohl in beiden Komödien nur teilweise überschneidet. In einem 

Ausblick kann unser semasiologischer Zugriff mit einem onomasiologischen verzahnt und gefragt werden, 

welche Funktionen von wohl in den Texten jeweils durch andere Partikeln abdeckt werden. Dies verspricht 

Einblicke in die frühneuzeitliche Regionalität von Modalpartikelverwendungen über wol hinaus. 
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2018. 
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7. Lisa Dücker (Marburg)/Lena Schnee (Düsseldorf) 

Die Entwicklung der satzinternen Großschreibung im Mittel-
niederdeutschen 

 

Die Entwicklung der satzinternen Großschreibung von Appellativa ist für das Hochdeutsche (HD) gut 

erforscht (u.a. Risse 1980, Moulin 1990, Bergmann & Nerius 1998, Dücker, Hartmann & Szczepaniak 2020). 

Während die Majuskel im Satzinnern im Alt- und Mittelhochdeutschen vor allem zur Hervorhebung wichtiger 

Referenten und zur Markierung von Ehrerbietung verwendet wird, verfestigt sich im Laufe des 16.–18. 

Jahrhunderts die Großschreibung aller Appellativa. Dabei sind es zunächst Nomina sacra, Titel und 

Berufsbezeichnungen, die auch im Satzinnern mit Majuskel versehen werden. Darauf folgen nacheinander 

weitere Personenbezeichnungen sowie Bezeichnungen für andere Lebewesen und unbelebte Konkreta. Bis 

auch Abstrakta durchgängig großgeschrieben werden, dauert bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts (Bergmann 

1999). Neben der Belebtheit bestimmen die syntaktische Funktion und semantische Rolle, sowie pragmatische 

Einflussfaktoren die Reihenfolge der Ausbreitung (Dücker, Hartmann & Szczepaniak 2020). 

Für die niederdeutsche Sprachgeschichte liegen bisher keine umfangreichen empirischen Studien zur 

Durchsetzung der satzinternen Majuskel vor. Lediglich Prowatke (1988, 1991) erwähnt in ihrer Untersuchung 

der Rostocker Druckersprache im 16. Jahrhundert auch die satzinterne Großschreibung von Eigennamen. In 

die Untersuchung von Bergmann & Nerius (1998) sind einzelne niederdeutsche Drucke eingegangen, die 

jedoch nicht systematisch mit HD Texten verglichen wurden. Allerdings zeigen ihre Daten ein regionales 

Ausbreitungsmuster der satzinternen Großschreibung, bei dem im Südwesten deutlich mehr Majuskelsetzung 

vorliegt als im Norden und Westen (Bergmann & Nerius 1998: 847–868). Schutzeichel & Szczepaniak (2015) 

untersuchen regionale Variation in norddeutschen Hexenverhörprotokollen aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 

Sie überprüfen, ob ein Zusammenhang zwischen der Durchsetzung der satzinternen Großschreibung und 

dem Sprachenwechsel in den niederdeutschen Gebieten vorliegt. Sie finden keine klare regionale Ausbreitung 

in ihren Daten, können aber einen Einfluss der Belebtheit nachweisen (Schutzeichel & Szczepaniak 2015: 

166). 

Durch eine diachrone Korpusuntersuchung, deren Untersuchungszeitraum deutlich vor diesen Unter-

suchungen beginnt, sollen die Anfänge sowie die Ausbreitung der satzinternen Majuskelsetzung im nieder-

deutschen Sprachraum nachverfolgt werden. In den Texten des Referenzkorpus Mittelniederdeutsch/ 

Niederrheinisch (1200–1650) (ReN-Team 2021) soll insbesondere der Einfluss der Belebtheit auf die 

Ausbreitung untersucht werden. Neben dem Vergleich mit der Entwicklung im HD liegt der Fokus der 

Untersuchung vor allem auf regionalen Unterschieden innerhalb des Mittelniederdeutschen. Die Zusammen-

stellung des ReN erlaubt es zudem, die diachrone Entwicklung in verschiedenen Textsorten zu untersuchen. 
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8. Laura Duve (Münster) 

„Sie Konne kein zeuberen daß muge man machen wie man wolle.“ 
Regionale und funktionale Variation des Pronomens man in 
Hexenverhörprotokollen der frühen Neuzeit  

 

Das Pronomen man ist ein in grammatischer und diskursiver Hinsicht außergewöhnliches Pronomen, da es 

sowohl generisch als auch deiktisch, selbstreferenziell als auch sprecheradressierend, singularisch wie 

pluralisch verwendet werden kann (vgl. GAST/VAN DER AUWERA 2013). Sein breites Referenzspektrum 

wurde für das Gegenwartsdeutsche ausführlich beschrieben (vgl. etwa ZIFONUN 2000) und empirisch 

untersucht. Die historische Herausbildung dieser Gebrauchsspektren wurde hingegen bisher noch nicht mit 

diachron korpuslinguistischen Methoden erschlossen. 

Im Rahmen des Vortrags wird eine Studie präsentiert, die ausgehend von Hexenverhörprotokollen von 

1565-1665 (Edition MACHA ET AL. 2005) untersucht, ob bzw. inwiefern die Verwendungsweisen von man 

im Hinblick auf Region, Zeit und Textgattung variieren. Die Frage regionaler Variation lässt sich mit 

Verhörprotokollen sehr gut untersuchen, da die Edition strukturiert Texte aus verschiedenen Sprachregionen 

verfügbar macht. Für den Regionenvergleich wird eine grobe räumliche Unterteilung nach frühneuzeitlichen 

Schreibsprachen in Norddeutschland, Westliches/Östliches Mitteldeutschland und Westliches/Östliches 

Süddeutschland zu Grunde gelegt (vgl. REICHMANN/WEGERA 1993). Im Vortrag wird der Frage nach-

gegangen, ob sich die Verwendung von man funktional und/oder formal (z.B. im Auftreten von Reduktions-

formen wie me, -m in Abhängigkeit von syntaktischen Positionen) in den verschiedenen Sprachregionen 

unterscheidet. 

Um die zeitliche Entwicklung der Verwendungsweisen von man nachzeichnen zu können, werden die 

Texte jeweils in Abschnitte von 50 Jahren eingeteilt. Optional kann sich für Regionen, zu denen ausreichend 

Daten vorliegen, ein Vergleich der historischen Befunde mit dialektalen Formen von man im Gegenwarts-

deutschen anschließen. Als dritte Analyseachse wird die Gattung Verhörprotokoll in den Blick genommen. 

Da Textgattungen als sedimentierte sprachlich-kommunikative Muster, ‚Lösungen‘ von spezifisch kommuni-

kativen ‚Problemen‘ bereitstellen (vgl. GÜNTHNER 2014), liegt die Hypothese nahe, dass sich für einzelne 

Genres spezifische Funktionen von man herausbilden. Diese Annahme wird im Hinblick auf die 

Verhörprotokolle überprüft. 

Der Vortrag präsentiert damit erste Ergebnisse des DFG-geförderten Projekts „Referenzielle Praxis im 

Wandel: Das Pronomen man in der Diachronie des Deutschen“, welches das Referenz- und Funktions-

spektrum von man in verschiedenen monologischen und dialogischen Textgattungen der frühen Neuzeit 

untersucht, und bietet erste Einblicke in die möglichen Einflussfaktoren Raum, Zeit und kommunikative 

Aufgaben. 
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9. Klaas-Hinrich Ehlers (Berlin) 

Ein regionales Varietätengefüge unter Immigrationsdruck. 

Mecklenburgische Sprachgeschichte seit 1945 

 

Welche sprachlichen Folgen die Flucht und die Vertreibung von etwa 12 Millionen deutschsprachi-

gen Menschen aus dem östlichen Mitteleuropa nach 1945 für die westlichen Zuwanderungsgebiete 

hatten, ist ungeachtet der quantitativen Ausmaße dieses Immigrationsgeschehens von der deutschen 

Sprachgeschichtsschreibung bis heute kaum einmal empirisch untersucht worden. Speziell Mecklen-

burg-Vorpommern war von der Zuwanderung der Flüchtlinge und Vertriebenen in besonderem 

Maße betroffen. Hier kam 1945/46 „quasi eine zweite Bevölkerung dazu“ (Weiß 2004: 163), die 

selbstverständlich das Kommunikationsgeschehen vor Ort fortan maßgeblich mitbestimmte. Meck-

lenburg-Vorpommern erscheint also besonders geeignet, um zu untersuchen, welche langfristigen 

Auswirkungen die massive Immigration von Menschen aus zum Teil sehr entfernten Dialektregionen 

für das regionale Varietätengefüge zeitigte. 

In einer Folge von drei mehrjährigen Forschungsprojekten wurde der Frage nachgegangen, wie 

sich die Bewohner von fünf ausgewählten Erhebungsorten unterschiedlicher Größe in den extrem 

heterogenen Varietätenkonstellationen der Nachkriegszeit sprachlich positionierten und inwiefern 

der massive Immigrationsschub die interne Dynamik des regionalen Varietätengefüges in Mecklen-

burg nachhaltig beeinflusste. Empirische Grundlage der Untersuchung waren Interviews und 

Sprachtests mit 90 Gewährspersonen zweier Generationen, die mit quantitativen Variablenanalysen 

und qualitativen Inhaltsanalysen ausgewertet wurden. Die Ausrichtung und Abgrenzung der Unter-

suchungsperspektiven auf das umfangreiche Datenmaterial orientierte sich dabei an der knappen 

Skizze eines historiografischen Programms von Mattheier (1995), das für eine sprachgeschichtliche 

Rekonstruktion mit regionalem Fokus adaptiert wurde. 

Der Vortrag wird zeigen, wie Mattheiers Idealvorstellung einer mehrdimensionalen Sprachge-

schichtsschreibung mit Bezug auf die Sprachentwicklungen innerhalb einer Region fruchtbar umzu-

setzen ist. An ausgewählten Phänomenbereichen sollen die bestimmenden Entwicklungstendenzen 

aufgewiesen werden, die das Gefüge dialektaler und regiolektaler Kontaktvarietäten unter dem Dach 

der Standardsprache seit 1945 bis in die Gegenwart bestimmten. Einer übergreifenden Tendenz der 

„Entregionalisierung“ (Besch 2003), die sich in Struktur und Gebrauch der Kontaktvarietäten sehr 

deutlich abzeichnet, stehen Entwicklungen der Regionalisierung bzw. der Re-Regionalisierung ent-

gegen, die die einsinnige Dynamik der Regionalsprache bremsten. Es sind bemerkenswerterweise 

vorrangig gerade die ehemals regionsfremden Ortsbewohner, die durch ihre Sprachpräferenzen, 

Varietätenwahlen und sprachstrukturellen Adaptionen diese Tendenz zur Regionalisierung in die 

Sprachgeschichte Mecklenburgs einbrachten. 
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10. Michael Elmentaler (Kiel) 

Hauptvortrag 

Die regionale Perspektive in der deutschen (und norddeutschen) 
Sprachgeschichte 

 

In den fünf Jahren zwischen 1998 und 2003 wurde in mehreren vielbeachteten Publikationen für das neue 

Forschungsparadigma einer „Regionalen Sprachgeschichte“ geworben. Diesen programmatischen Aufrufen 

sind in den letzten zwei Jahrzehnten jedoch kaum zusammenhängende Darstellungen gefolgt, die sich der 

sprachlichen Entwicklung bestimmter Regionen widmen. Bis heute gibt es zwar einzelne Fachaufsätze zu 

spezifischen Aspekten lokaler oder regionaler Sprachentwicklungen, aber keine Buchpublikationen, die einen 

regionalen Fokus erkennen ließen, wie etwa eine „Einführung in die bayrische Sprachgeschichte“ oder eine 

„Sprachgeschichte Ostfrieslands“. Es stellt sich die Frage, wie sich diese Zurückhaltung erklären lässt. Haben 

sich regionale Perspektivierungen in der deutschen Sprachgeschichte als Sackgasse erwiesen? Oder sind sie 

heute ein so selbstverständlicher Bestandteil sprachgeschichtlicher Forschung geworden, dass sie nicht mehr 

eigens herausgestellt werden müssen? In meinem Vortrag versuche ich diesen Fragen über eine Analyse von 

20 einführenden Arbeiten zur Sprachgeschichte und historischen Sprachwissenschaft des Deutschen sowie 

von aktuellen Referenzgrammatiken der historischen Sprachstufen des Deutschen nachzugehen, wobei ein 

besonderer Schwerpunkt auf den norddeutschen Sprachregionen (also den traditionell niederdeutschen 

Dialektlandschaften) liegt. Daran anknüpfend werden zukünftige Perspektiven für eine regionenbezogene 

Sprachhistoriographie aufgezeigt. 

  



11. Hanna Fischer (Marburg) 

Adverbiale Wortbildung in Diachronie und Diatopik 
 

Adverbien mit -s / ohne Suffix wie durchwegs vs. durchweg, nochmals vs. nochmal, öfters vs. öfter zeigen in 

regionalen Zeitungen eine auffällige areale Distribution. Während in Deutschland die suffixlosen Formen 

überwiegen, dominieren im Osten der Schweiz und in Österreich die Adverbien mit s-Suffix (vgl. 

Variantengrammatik, Artikel „Adverbien mit -s / ohne Suffix“). Dies deutet auf eine regional unter-

schiedliche Produktivität des adverbialen Wortbildungselements -s hin, das im Althochdeutschen aus der 

Nominalflexion entstanden ist (vgl. Fleischer/Barz 2012: 368). Bereits früh zeigen sich Analogie-

bildungen bei femininen Substantiven (vgl. ahd. nahtis, nahtes ‘nachts’, Heinle 2004: 90). Neben den 

desubstantivischen Formen tritt das Suffix heute auch mit anderen Basen auf, u.a. mit Pronomina (anders), 

Adjektiven (besonders, ferners), Partizipien (eilends, vergebens) und Syntagmen (hinterrücks) (Fleischer/Barz 

2012: 369). Über die genaue Entwicklung der adverbialen s-Formen besteht bis heute allerdings 

Unklarheit. Paul (1920, § 93, Anm. 2) geht von einem diatopisch und diachronisch gestaffelten Prozess 

aus, der seinen Ausgangspunkt im Norden nimmt. Mundartlich verweist er jedoch auf Belege aus dem 

oberdeutschen Raum, was sich in den Befunden der Variantengrammatik widerspiegelt. Auch geht Paul 

von semantischen Differenzierungen der abgeleiteten Adverbien gegenüber den nicht suffigierten Basen 

aus, was für die Korpusbelege der Variantengrammatik nicht zuverlässig bestätigt werden kann. 

Insgesamt rückt damit ein Wortbildungselement in den Fokus, das weder im Hinblick auf die diachrone 

und diatopische Entwicklung noch bezüglich der semantischen Entwicklung hinreichend beschrieben ist. 

Der Vortrag präsentiert eine korpusbasierte Studie zur raumzeitlichen Entwicklung der adverbialen 

Wortbildung mit -s. Die Studie erfolgt anhand des DTA-Korpus (1600–1900) und analysiert das 

Auftreten der Adverbien mit und ohne -s (z.B. öfter vs. öfters) im diachronen, diatopischen und textsorten-

spezifischen Vergleich sowie in Gegenüberstellung mit analytischen Konkurrenzformen (z.B. des Öfteren). 

Die zugrundeliegenden Quellentexte sind zeitlich verortet und im Hinblick auf Textsorten klassifiziert. 

Für einen Teil der Texte lässt sich darüber hinaus die regionale Herkunft der Autorinnen und Autoren 

feststellen (vgl. Lameli 2018), so dass auch eine diatopische Interpretation möglich wird. Zudem werden 

die syntaktischen und semantischen Eigenschaften der Belege klassifiziert und in die Analyse eingebun-

den. Ziel der Studie ist es, zu ermitteln, unter welchen Bedingungen sich die regional divergierende 

Distribution der adverbialen Wortbildung herausgebildet hat. Die Studie stellt damit einen Beitrag zur 

diachronen Erforschung der regionalen Wortbildungsmuster dar. 
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12. Jürg Fleischer (Berlin) 

Zwischen Märkisch und Meißnisch: Zur Konstituierung des 

Berlinischen  

 

Die Geschichte des Berlinischen ist in ihren Grundzügen gut bekannt: Nach der Ostkolonisation 

zunächst im niederdeutschen Gebiet liegend spielen in Berlin schon früh hochdeutsche Einflüsse eine 

prominentere Rolle als in anderen norddeutschen Städten. Dies manifestiert sich etwa im völligen Fehlen 

eines niederdeutschen Buchdrucks oder, bei der Reformation, durch den Übergang zum Hochdeutschen 

als Sprache der Predigt, und auch in späterer Zeit behält das Hochdeutsche, insbesondere in Form des 

Ostmitteldeutschen und ganz konkret des Meißnischen, seinen Einfluss (vgl. Schmidt 1992). Auf der 

gesprochen-sprachlichen Ebene muss dagegen das Niederdeutsche, abhängig von der sozialen Stellung, 

während Jahrhunderten nach wie vor eine zentrale Rolle gespielt haben: Noch die Wenker-Materialien 

aus den 1880er Jahren zeigen für zahlreiche mit der Eingemeindung von 1920 Teil von Berlin gewordene 

Ortschaften klar niederdeutsche (im konkreten Fall märkisch-brandenburgische) Formen (Schönfeld 

1992). Dem gegenüber steht das Berlinische, eine im Wesentlichen ostmitteldeutsche Varietät, die jedoch 

manche Eigenheiten mit den brandenburgischen Dialekten teilt, etwa die bekannten unverschobenen 

Formen wie ick, dit, wat, aber wohl auch das eine oder andere grammatische Merkmal (vgl. Freywald 

2017). 

Im Vortrag soll der Frage nachgegangen werden, wie sich das Berlinische konstituiert hat und 

aufgrund welcher strukturellen Eigenschaften diese Varietät definiert werden kann, oder, anders 

formuliert, welche sprachlichen Eigenschaften das Berlinische mit dem Brandenburgischen oder/und 

dem Ostmitteldeutschen teilt. Dazu wird ein Sample von ca. 150 Wenker-Formularen, das das heutige 

Stadtgebiet umfasst, darüber hinaus aber auch brandenburgische Orte enthält, untersucht. Analysiert 

werden unterschiedliche lautliche Variablen (Lautverschiebung, frühneuhochdeutsche Diphthongierung, 

mhd. ei/ou, g > j, Velarisierung nd > ng), einige grammatische Phänomene (Synkretismus von Akkusativ 

und Dativ, s-Plural, Realisierung des ge-Präfixes), und schließlich lexikalische Variation (nur/man, 

gehen/laufen, reden/sprechen, Flasche/Pulle). Wie in Schönfelds (1992: 266–272) und Vorbergers (2015) 

knappen Studien unterziehe ich das Material qualitativen, vor allem aber auch quantitativen Analysen 

(vgl. dazu Birkenes / Fleischer 2021). Dabei zeigt sich, dass das „Berlinische“ als eine städtische Varietät 

charakterisiert werden kann, die sich in erster Linie aufgrund eines distinkten phonetischen Profils 

konstituiert, wogegen in Bezug auf grammatische und lexikalische Variablen häufig eine 

Übereinstimmung mit dem Brandenburgischen vorliegt. 
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13. Nathalie Fromm (Wuppertal) 

Prozesse der Numerusprofilierung in den deutschen Dialekten  

 

Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit der Entwicklung des deutschen Deklinationsklassen-

systems hinsichtlich der Markierung von Numerus in den deutschen Dialekten. Aufgrund phonologischer 

Reduktionsprozesse waren seit dem Althochdeutschen Singular- und Pluralformen einiger Deklinations-

klassen zusammengefallen, so dass Numerus nicht mehr eindeutig am Wort erkennbar war (vgl. Wegera 1987: 

69). Zu diesen Klassen gehören unter anderem die neutralen a-Stämme sowie die femininen ō-Stämme, siehe 

(1) und (2). Zudem überlappen in der Deklinationsklasse der n-Stämme im Alt- und Mittelhochdeutschen die 

Formen der obliquen Kasus mit den Pluralformen, da beide durch das Suffix -(e)n markiert sind, siehe (3). 

(1) ahd./mhd. Nom./Akk.Sg. wort – Nom./Akk.Pl. wort ‚Wort – Wörter‘ (vgl. Braune 2018: 250; Klein et 

al. 2018: 73) 

(2) ahd. Nom./Gen./Akk.Sg. gëba – Nom./Akk. Pl. gëba, mhd. Nom.-Akk.Sg. gebe – Nom./Akk. gebe ‚Gabe 

– Gaben‘ (vgl. Braune 2018: 265; Klein et al. 2018: 73) 

(3) ahd. Gen./Dat./Akk.Sg. zungūn – Nom.-Akk.Pl. zungūn; mhd. Gen./Dat./(Akk.)Sg. zungen – Nom.-

Akk.Pl. zungen ‚Zunge – Zungen‘ (vgl; Klein et al. 2018: 73; Ronneberger-Sibold 2013: 19) 

Daraufhin, „auf diesen nahezu völligen Zusammenbruch des alten Flexionssystems“ (Wegera 1987: 71), 

erfolgt eine Reihe von Prozessen, die zu einer eindeutigen Unterscheidung von Singular und Plural und damit 

einer Umstrukturierung des Deklinationssystem führen. Diese werden allgemein unter dem Begriff 

„Numerusprofilierung“ zusammengefasst (vgl. Hotzenköcherle 1962, Wegera 1987, Kürschner 2008, 

Dammel/Gillmann 2014) und können in zwei Typen von Strategien zur Herstellung distinkter Pluralformen 

unterteilt werden: 

I)  Veränderungen im Pluralparadigma 

II)  Veränderungen im Singularparadigma 

Zu Typ I gehört die Übertragung overter Pluralmarker auf zuvor unmarkierte Pluralformen wie beispielsweise 

die Übertragung der Suffixe -e und -er, letzteres teilweise in Kombination mit Umlaut, auf die im Nominativ 

und Akkusativ suffixlosen Pluralformen der neutralen a-Stämme, siehe (4). Zu Typ II gehört der Abbau von 

-(e)n als Kasusmarker in den Singularformen von femininen Mitgliedern der n-Stämme, siehe (5). Durch den 

Wegfall im Singularparadigma wird -(e)n zu einem eindeutigen Pluralmarker: nhd. Nom.-Akk.Sg. Zunge – 

Nom.-Akk.Pl. Zungen. 

(4)  ahd./mhd. wort – wort > nhd. Wort – Worte/Wörter (vgl. Wegera 1987: 180)  

(5)  mhd. Gen./Dat./(Akk.)Sg. zungen > nhd. Nom.-Akk.Sg. Zunge (vgl. Nübling 2008: 303)  

 

Die Numerusprofilierung gehört zweifelsohne zu den zentralen Entwicklungen der deutschen Nominal-

morphologie. Da zumeist die deutsche Standardsprache als Endpunkt dieser Entwicklung angenommen wird, 

beschäftigt sich die vorliegende Untersuchung mit den einzelnen, zur Numerusprofilierung gehörenden 

Prozessen aus diachron-dialektaler Perspektive. Auf Grundlage der historischen Referenzkorpora soll geprüft 

werden, in welchem Ausmaß und mit welchen Mitteln eine Verbesserung der Pluraldistinktivität in den 

Dialekten stattgefunden hat. 
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14. Christine Ganslmayer (Erlangen-Nürnberg) 

Schreibermobilität zwischen Augsburg und Nürnberg im  
13. Jahrhundert: Interdialektale Varianz in den Urkunden  
des Schreibers Konrad  

 

Für regionalsprachliche Untersuchungen der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bieten sich die ältesten 

deutschsprachigen Urkunden an, die textdiplomatisch in dem von Friedrich Wilhelm begründeten „Corpus 

der altdeutschen Originalurkunden“ ediert sind: Die erhaltenen Texte decken die diatopische Binnen-

gliederung des Mittelhochdeutschen ab, da Texte aus sämtlichen Sprachlandschaften erhalten sind, die zudem 

mittels außersprachlicher Kriterien relativ gut lokalisierbar sind. Regionalsprachliche Varianz prägt die Urkun-

densprache auf sämtlichen Ebenen des Sprachsystems und tritt besonders deutlich kontrastiv in formelhaft 

geprägten Textbausteinen des Urkundenformulars hervor. Die Vielzahl der bekannten sowie unbekannten 

Schreiber und ihr unterschiedlicher Professionalisierungsgrad gewährleisten ein breites Variantenspektrum, 

das einen repräsentativen Querschnitt der mittelalterlichen Sprachrealität in ihrer Pluralität vermittelt. Neben 

schreiberischen Einzelleistungen werden bereits auch Schreibtraditionen sichtbar. Ein besonders interessanter 

Fall liegt hier mit der Person des Schreibers Konrad vor, der als professioneller Schreiber zugleich eines der 

frühesten belegten Beispiele für Schreibermobilität darstellt: Zunächst nachgewiesen als Stadtschreiber in 

Augsburg (1277–1285), sind von seiner Hand auch mehrere Urkunden erhalten, die er zwischen 1285 und 

1298 wohl als Land- und Stadtgerichtsschreiber in Nürnberg verfasst hat. Anhand von den im Wilhelm-

Korpus zugänglichen Urkunden Konrads widmet sich der Vortrag interdialektaler Varianz und dem Prozess 

sprachregionaler Adaption im Spannungsfeld von intraindividueller Variation und früher kanzleisprachlicher 

Traditionenbildung im Zusammenhang mit der Herausbildung der deutschen Urkundensprache. 
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15. Mechthild Habermann (Erlangen-Nürnberg) 

Hauptvortrag 

Regionale Sprachgeschichte in soziokultureller Verortung  

 

Für die ältere Sprachwissenschaft war die Fokussierung auf die historische Laut- und Formenlehre im jung-

grammatischen Sinn stets unter dem Paradigma sprachlandschaftlicher Verortung einzelner Befunde zentral. 

Die heutige Historiolinguistik fußt auf diesem Wissen, wenngleich das junggrammatische Paradigma über-

wunden scheint. Der Zugang zu den beiden Polen „Regionalität“ und „Historizität“, die im Titel der Tagung 

„Regionale Sprachgeschichte“ vereint sind, erfolgt für die älteren Sprachstufen des Deutschen ausschließlich 

auf der Basis schriftlicher Quellen, die besondere Problematiken mit sich bringen. 

Regionale Sprachgeschichte umfasst auf den ersten Blick zwei Aspekte: Zum einen ist der Gebrauch 

regionaler Schreibsprachen in Ermangelung einer überdachenden Sprachvarietät des Deutschen der histo-

rische Normalfall, der in der Regel dann eintritt, wenn in der Schriftlichkeit die Schreibsprache der Region 

weitgehend unbewusst Verwendung findet. Zum anderen ist der Gebrauch unterschiedlicher Sprach- resp. 

Schreibvarietäten an soziosymbolische Funktionen geknüpft, was in der Regel dann eintritt, wenn die Wahl 

bestimmter sprachlicher Regionalismen auf bewusste Positionierungen aus politischen, konfessionellen oder 

wirtschaftlichen Günden etc. zurückgeführt werden kann. 

Im Vortrag soll das Spannungsfeld zwischen historischer Dialektologie und historischer Soziolinguistik 

anhand der reichen Schriftlichkeit der Reichsstadt Nürnberg in der Frühen Neuzeit aufgezeigt werden. Im 

ersten Fall geht es darum, für das 15. und 16. Jahrhundert ausgewählte Schriftzeugnisse zwischen Überregio-

nalität und Regionalität, zwischen süddeutschen Schreibsprachen und kleinräumig-dialektalen Einflüssen, zu 

untersuchen. Berücksichtigt wird insbesondere der Grad der Formalität von Schriftlichkeit: Kanzleibriefe oder 

im Druck erschienene Werke versus Privatbriefe und handschriftliche Aufzeichnungen etc. Im zweiten Fall 

liegt der Schwerpunkt auf bewussten Positionierungen, auf „Stance-Taking“ im soziolinguistischen Sinn. Die 

soziosymbolische Funktion von Regionalismen gegen Ende des 17. und Beginn des 18. Jahrhunderts soll 

anhand der Endter-Offizin und der lexikographischen Arbeiten Matthias Kramers im Spannungsfeld von 

süddeutscher Reichssprache und protestantischer Schreibsprache in den Blick genommen werden. Der 

Vortrag hat zum Ziel, Regionalität und Soziolinguistik in ihrer Verschränkung für die Frühe Neuzeit am Bei-

spiel Nürnbergs aufzuzeigen. 
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16. Stephanie Jandt/Franziska Groth (Berlin) 

„Die Blume ist verwelkt.“ – Todesreferenzen in Grabinschriften  
des 17. Jahrhunderts im regional-konfessionellen Kontext 

 

Können historische Grabinschriften dabei helfen, den Transfer zwischen konfessioneller und 

regionalsprachlicher Variation zu skizzieren? Welche Varianten sprachlicher Formen mit Referenz auf 

den Tod lassen sich in Grabinschriften des 17. Jahrhunderts feststellen? Wie distribuieren diese im 

regionalen und konfessionellen Kontext? Diese Fragen sollen mit Hilfe einer historischen 

variationistischen korpusbasierten Studie (Labov 2004, Lüdeling 2017, Schnelle et al. 2022) untersucht 

werden und damit einen Beitrag zur lexikalischen und formelhaften Regionalsprachenforschung leisten. 

Die konfessionelle Identität ist im deutschsprachigen Raum der Frühen Neuzeit essenziell. Sie spielt 

selbst nach dem Tod eine bedeutende Rolle und ist mit dem Seelenheil der Verstorbenen stark verknüpft 

(Balbach 2017: 23). Frühere Untersuchungen stellten bereits den Zusammenhang zwischen dem 

Sprachgebrauch und konfessionell geprägter Kultur im funerären Kontext fest (Meys 2009; Habermann 

2012; Scholz 2012; Krokowski 2016; Balbach 2017). Dass sich der konfessionelle Faktor auch in der 

sprachlichen Gestaltung in historischen Totengedächtnisinschriften widerspiegelt, konnte Balbach (2011, 

2017) feststellen. Dabei scheinen Sprache und Konfession „in einem oft schwierig aufzulösenden 

Verhältnis zur Regionalität“ zu stehen (Pickl 2019: 190, vgl. Macha 2014: 210-211; Macha 2012: 110-111). 

Die Verwendung einer sprachlichen Form innerhalb einer bestimmten Konfession kann in die Sprache 

der jeweiligen Region übergehen, aber auch durch regionale Bräuche beeinflusst sein (Balbach 2017: 51). 

Die bestehende Wechselbeziehung zwischen Konfession und Regionalität ist Untersuchungsgegenstand 

unserer Studie. 

Unter Verwendung eines Korpus’ bestehend aus Grabinschriften des 17. Jahrhunderts, welches auf 

Daten aus dem noch unveröffentlichten Referenzkorpus Deutsche Inschriften (Herbers et al. 2021) 

basiert, soll analysiert werden, wie in den Inschriften des 17. Jahrhunderts auf den Tod referiert wird. In 

einer quantitativ-qualitativen Studie wird untersucht, ob es systematische Unterschiede hinsichtlich der 

Verwendung von Todesreferenzen zwischen den Konfessionen sowie Regionen gibt. Dafür werden alle 

lexikalischen und idiomatischen Varianten, die auf den Tod referieren (z.B. selig im Herr entschlafen, 

verstorben), sowie deren grammatische Struktur (Wortart, syntaktische Relation) und die semiotische 

Beziehung zwischen dem verwendeten Lexem und dem Begriff (Metapher, Paraphrase) annotiert. 

Anschließend werden die Umschreibungen für den Tod anhand der metaphorischen Konzeptualisierung 

nach Stein (2017) typologisiert. Mit dem gewählten Konzept können auch Rückschlüsse auf die 

Todesvorstellung gezogen werden (Stein 2017: 101), die in den Konfessionen im 17. Jahrhundert 

vorherrschend waren. 
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17. Vanessa Lang (Marburg) 

Phonemkollision von altdeutschen und frühneuhochdeutschen 
Diphthongen in hessischen Dialekten?  

 

Eine der wichtigsten Lautentwicklungen, die sich vom Mittelhochdeutschen zum Frühneuhochdeutschen hin 

vollzieht, ist der Zusammenfall der Altdiphthonge mhd. /ei-öu-ou/ mit den neuen aus mhd. /î-iu-û/ 

entstandenen Diphthongen zu /ai-oi-au/ (= fnhd. Diphthongierung). Nach bisheriger Auffassung erfolgte 

dieser Zusammenfall allerdings nur in der Schrift- und Standardsprache und den meisten Regiolekten – in 

älteren Sprachstufen und fast allen Dialekten werden die beiden Diphthongreihen bis heute auseinander-

gehalten. 

Wie es zu dem Zusammenfall der beiden Lautreihen gekommen sein soll, ist gewissermaßen ein Rätsel. 

Um dieses zu verdeutlichen, werden zwei klassische Auffassungen für die Ursache des Phonemzusammenfalls 

referiert. Hermann Paul sieht den Ursprung für den Zusammenfall in einem phonologischen Schub, bei dem 

die in der fnhd. Diphthongierung entstandenen Laute im Bairischen und Schwäbischen mit geschlossener 

ersten Diphthongkomponente ausgesprochen wurden, also /ei-ou/. Dies wiederum verursachte bei den 

Altdiphthongen seit dem 13. Jahrhundert eine Öffnung der ersten Diphthongkomponente zu /ai-au/ (vgl. 

Paul 2007: 80). Zur Schreibung des ersten Reihenglieds heißt es, dass sich die Schreibung <ai> zunächst im 

Bairischen verbreitet, ehe sie im 16. Jahrhundert der Schreibung <ei> weicht. Der Ursprung der Schreibung 

<ei> für den geöffneten Diphthong wird auf die kursächsische Kanzlei zurückgeführt (vgl. Paul 2007: 80). 

Wilhelm Schmidt sieht die Ursache und Wirkung für den Phonemzusammenfall genau andersherum und geht 

davon aus, dass die alte Diphthongreihe /ei-ou/ schon vor dem Einsetzen der fnhd. Diphthongierung im 

11./12. Jahrhundert zu /ai-au/ gesenkt wurde, weshalb die alten und neuen Diphthonge meist in der 

Schreibung in bairischen und schwäbischen Texten unterschieden werden (vgl. Schmidt, W. 2020: 409). Seiner 

Ansicht nach steht die Schreibung <ay, ai> für mhd. /ei/, während die Schreibung <ei> für mhd. /î/ steht 

(vgl. Schmidt, W. 2020: 409). Die Problematik der beiden Erklärungsversuche des Phonemzusammenfalls 

besteht darin, dass das phonologische Ergebnis des Zusammenfalls mit phonologischen Prozessen erklärt 

wird, die das genaue Gegenteil zum Kern hatten, nämlich den Distinktionserhalt, und, dass als Erklärung eine 

Schriftentwicklung herangezogen werden muss, die sich nicht nur unabhängig, sondern gegenläufig zur 

Phonologie entwickelt haben soll (vgl. Schmidt et al. (i. E.)). 

Im Vortrag soll in Bezug auf den fnhd. Phonemzusammenfall eine befriedigendere Lösung des sprach-

historischen Rätsels anhand der hessischen Dialekte präsentiert werden, die sich durch ihr Nebeneinander 

von archaischen und progressiven Lautständen besonders gut für eine Analyse eignen. Anhand vereinfacht 

nachgezeichneter Sprachkarten des Sprachatlas des Deutschen Reichs (1888-1923) von Georg Wenker 

ergeben sich drei Analyseresultate (der belegte Phonemzusammenfall, die rekonstruierte Variantenüberschnei-

dung und die Distinktionsstabilisierung an der Grenze der fnhd. Diphthongierung), die Aufschluss darüber 

geben sollen, wie es durch die Vorbereitung in der Mündlichkeit zum Zusammenfall der beiden Diphthong-

reihen in der geschriebenen Sprache kommen konnte. 
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18. Nils Langer/Samantha M. Litty/Temmo Bosse (Flensburg) 

Neue Narrative der Sprachgeschichtsschreibung:  
Alltägliche Mehrsprachigkeit im Herzogtum Schleswig 

 

Es existiert eine lange Tradition der Sprachgeschichtsschreibung, die auf der Darstellung einer Sprache (und 

ggf. deren Varietäten) basiert. In der Sprachgeschichtsforschung werden zum Beispiel verschiedene Epochen 

einer Sprache voneinander abgegrenzt und benannt. Diese Sprachepochen werden in die Sprachgeschichts-

lehre übertragen, sodass die Geschichte des Deutschen als eine teleologisch angeordnete Reihe von Epochen 

aufgefasst wird. Z.B. werden in den meisten sprachhistorischen Lehrbüchern des Deutschen die einzelnen 

Epochen (Althochdeutsch, Mittelhochdeutsch etc.) der Reihe nach bearbeitet, so als wären sie klare und in 

sich geschlossene Einheiten. So entsteht etwa in der Schule bei Schülerinnen und Schülern der Eindruck, dass 

es das eine, „richtige“ Deutsch gäbe, das sich vielleicht im Laufe der Zeit verändert, aber grundsätzlich eine 

monolinguale Wirklichkeit repräsentiert. So kann es befremdlich wirken, wenn sie an der Universität zum 

ersten Mal in einem Soziolinguistikkurs mit der Vielfalt der Sprachvarietäten konfrontiert werden. Tatsächlich 

wurden in der Vergangenheit in der Sprachgeschichtsschreibung Texte, die „zu viel“ Mehrsprachigkeit 

aufgewiesen haben, als „unrein“ betrachtet und daher von der Sprachgeschichtsschreibung einer Sprache 

ausgeschlossen (Wright 1997, 2023). Eine Sprach(en)geschichtsschreibung, die insbesondere für mehr-

sprachige Gebiete wie die deutsch-dänische Grenzregion angemessener wäre, gibt es bislang nicht. Besonders 

in der regionalen Sprachgeschichtsschreibung des deutschsprachigen Raums, wo mehrere Dialekte und 

Varietäten, aufeinandertreffen, die nicht miteinander verwandt oder gegenseitig verständlich sind, ist eine 

Reform der Geschichtsschreibung von größter Notwendigkeit. 

Unser Vorschlag ist eine neue Herangehens- und Betrachtungsweise, wenn es um Sprachen in Kontakt-

situationen geht. Sprach(en)kontakt umfasst dabei nicht nur Entlehnungen aus Prestige- oder Nachbar-

sprachen, sondern stellt eine permanente und alltägliche Wirklichkeit im Sprachgebrauch von vielen Men-

schen im Deutschsprachigen Raum dar. Dies baut auf Braunmüllers (2001, 2017) Beschreibung von covert 

multilingualism auf, worin Mehrsprachigkeit in der Gesellschaft als eine solche Normalität beschrieben wird, 

dass dies in der (Sprach-)Geschichtsschreibung ignoriert, und dadurch ‚invisibilisiert‘ (Langer & Havinga 

2015) wird. Demnach wäre lediglich ein Mangel an entsprechenden Sprachkenntnissen erwähnenswert. 

Aus der modernen Perspektive betrachtet, gibt es verschiedene Fallstricke bei der Sprachgeschichts-

schreibung. Nicht wenige davon stammen aus unseren eigenen, in Sprachideologien gebundenen Denkweisen. 

Wobei wir Sprachideologie, nach Reichmanns Definition von Ideologie als die „Gesamtheit von Wirklichkeits-

bildern, Leitideen, Wissens- und Glaubensbeständen, Überzeugungen, Wertvorstellungen, Ordnungskriterien, 

Herrschaftseinstellungen, Identitätskriterien sowie die Gesamtheit aller Interessen, Willenstendenzen, Verhal-

tensweisen, Mentalitäten, Handlungsdispositionen” (2019: 48) spezifisch auf sprachliche Ebenen anpassen. 

Nach diesem Maßstab wäre der erste Fallstrick einer (regionalen) Sprach(en)geschichte schon die Zusammen-

stellung einer vollständigen Sprachideologie der Region. Dazu kommt die Vervollständigung der Sprach-

ideologie zu einem historischen Kontext, der mehreren Generationen von der Sprachideologie des Betrach-

ters/Erforschers entfernt ist. Nichtsdestotrotz können wir als moderne Forscher einer regionalen 

Sprach(en)geschichtslehre die Vergangenheit betrachtend, diese Entfernung in einiger Hinsicht als Vorteil 

ansehen, denn unser Ziel ist es, nicht das Prestige oder Gebrauch einer Sprache zu beeinflussen, und fungiert 

nicht „im Prozess nationaler Identifizierung” (Besch et al. 1998: 30), sondern zielt auf die Sprachlehre an sich, 

welche, zumindest zum Teil, diese Prozesse und Beweggründe in Frage stellt. 

Als Methodik schlagen wir die Bearbeitung von Texten aus verschiedenen Domänen, nach Pavlenko 

(2023), vor: aus der Verwaltung, aus der Rechtsprechung, aus religiösen Kontexten, aus dem Militärbereich, 

sowie aus dem Bereich der Bildung und dem linguistic landscaping. Die Vielfalt der Texttypen unterstützt die 

These, dass Mehrsprachigkeit historisch gesehen nicht nur eine Wahl des Individuums war, sondern auf 

institutioneller Ebene existierte und gedieh. 



Als Fallbeispiel bietet sich das deutsch-dänische Grenzland (1789-1918) als Region der Mehrsprachigkeit 

mit sieben named languages an (Niederdeutsch, Friesisch, Südjütisch, Hochdeutsch, Reichsdänisch, Nieder-

ländisch, Romanes). Diese Sprachen sind und waren seit Jahrhunderten im Gebiet des historischen 

Herzogtums Schleswig verbreitet, ihr Gebrauch abhängig von geographischer Lage und Bevölkerungsgruppe 

bzw. -schicht in den verschiedenen Domänen unterschiedlich stark vertreten. D.h., die Sprachen waren nicht 

alle überall aufzufinden, wurden nicht immer in denselben Bereichen (Kirche, Schule, Heim, gedruckte 

Medien, usw.) benutzt, und unterlagen auch nicht den gleichen Machtverhältnissen bzw. wurden nicht 

gleichermaßen in Machtpositionen gebraucht. Um die verschiedenen Gebrauchsdomänen und situations-

bedingten Machtsprachen zu entflechten (oder ggf. ineinander zu verflechten), benutzen wir verschiedene 

Texte aus regionalen Archiven (insbesondere aus dem Landesarchiv in Schleswig und dem Reichsarchiv in 

Kopenhagen) um den offiziellen Stand der Mehrsprachigkeit in den Domänen Schule, Kirche, und 

Verwaltung im 19. Jahrhundert zu dokumentieren. 

Indem wir auf die regionale Sprachgeschichte als Gesamteinheit im Herzogtum Schleswig im 19. Jahr-

hundert abzielen, können wir eine mehrsprachige Region historisch unter die Lupe nehmen, um dadurch die 

Sprachgeschichtslehre als die von einer Sprache, oder von einer unbeabsichtigten Darstellung der Sprach-

geschichte als monolingual, umzuwandeln in eine, die zeigt wie weit verbreitet, unexzeptionell, und alltäglich 

die Mehrsprachigkeit in dieser Region war (und noch ist). Wenn wir wirklich die Sprachgeschichtslehre 

beeinflussen wollen, müssen wir eine plausible Alternative darbieten. Das Herzogtum Schleswig bietet den 

idealen Nährboden für solch ein Projekt, das als Blaupause für andere Regionen und Epochen dienen kann, 

wenigstens aber die multilinguale Normalität sichtbar macht, die in der gängigen Sprachgeschichtsschreibung 

unter den Tisch fällt. 
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19. Robert Langhanke (Flensburg) 

Die Abgrenzung regionaler Sprachgeschichtsräume und das 
Beispiel Schleswig-Holstein  

 

Wiederkehrende Herausforderung regionenbezogener Sprachgeschichtsschreibung ist die forschungs- und 

darstellungspraktische Eingrenzung des besprochenen Gebiets. Unterschiedliche Herangehensweisen stehen 

zur Auswahl, und ebenso unterschiedliche Motivationen führen zu den gewählten Abgrenzungen. 

Etablierte Kriterien für sprachhistoriografische Abgrenzungen regionaler Darstellungsräume sind histo-

rische dialektale Verhältnisse, politische Territorien in Geschichte und Gegenwart, konfessionelle sowie 

textquellenbezogene – in jenem Fall oftmals institutionen- und schreibortgeleitete – Einteilungen. Vielfach 

treten Kombinationen der genannten Kriterien auf, da jede Darstellung von der Überlieferung passender 

Textquellen abhängig ist und politische sowie konfessionelle Einteilungen zumindest historisch deckungs-

gleich sein können. 

In einer grundsätzlichen Dichotomie stehen sich an dialektalen Verhältnissen, auf denen historische 

regionale Schreibsprachen beruhen, und an politischen Territorien orientierte Einteilungen gegenüber. Auch 

hier ist Deckungsgleichheit möglich, aber nicht unbedingt die Regel, da Herrschaftsgrenzen und Dialektgren-

zen nicht zwangsläufig und in jeder historischen Phase zusammenfallen. Da politische Vorgaben den 

Sprachgebrauch bestimmen können, ist die territoriale Herangehensweise gerechtfertigt. 

Beide Optionen der Einteilung können von einer historischen oder von einer gegenwärtigen Situation 

ausgehen. So kann ebenso eine historische Sprachgebrauchssituation zum Ausgangspunkt genommen werden 

wie die Ausdehnung einer rezenten Regionalsprache. Auch politische Territorien können historisch oder 

aktuell bestimmt sein. 

Als diskussionswürdig erweist sich die sprachhistorische Erfassung von politischen Territorien jüngeren 

Zuschnitts, die aus Rezeptionsgründen jedoch als gesetzter Ausgangspunkt dienen sollen. Treffendes Beispiel 

dieser Problemstellung sind die Bundesländer der Bundesrepublik Deutschland, die aus politischen Neuord-

nungen hervorgingen. Zwar ließen sich auch historische territoriale und kulturräumliche Einteilungen erhal-

ten, doch dialektale Grenzziehungen konnten allenfalls sekundäre Berücksichtigung finden. 

Sprachgeschichtsschreibung ist damit nicht vor unlösbare Probleme gestellt. Die Frage ist allein, wie es 

gelingt, ältere und neuere politische, kultur- und sprachräumliche Grenzen in einer Darstellung zu verknüpfen, 

die sich für ein Ordnungsprinzip entscheidet. Größere Unterschiede treten zudem bei der Behandlung innerer 

und äußerer Sprachgeschichte einer einmal umrissenen Region auf. 

Unterschiedliche Optionen werden am Beispiel Schleswig-Holstein diskutiert, um auszuloten, welche 

schleswig-holsteinischen Sprachgeschichtsschreibungen möglich wären und unter welchen Bedingungen sie 

zu einem Erfolg geführt werden können. Die Lösungsansätze lassen unterschiedliche Konzepte der Sprachen-

region erkennen. Aufgefundene Problemstellungen können auf andere Regionen (oder moderne Bundes-

länder) mit wechselvoller Territorial- und Besiedlungsgeschichte, so zum Beispiel Nordrhein-Westfalen, be-

zogen werden. 

Regionale Sprachgeschichtsschreibung ist mit ihrer Aufgabe, nicht allein teleologisch aufgefasste Erfolge 

einer historisch zunehmend standardisierten Schriftsprache zu erzählen, vor besondere Herausforderungen 

gestellt, weil sie gegenläufige Prozesse moderiert. Ein Lösungsansatz besteht darin, den sprachhistoriografi-

schen Ausgangspunkt stets in historischen Sprachgebietsverhältnissen zu suchen, so wie Elin Fredsted es mit 

der Idee einer Sprachgeschichte des historischen, nunmehr politisch geteilten, aber sprachlich und kulturell 

fortgesetzt verbundenen Herzogtums Schleswig vorschlägt.1 

Der gewählte Ausgangspunkt sollte im besten Fall eine gut austarierte und über lange Zeit stabile 

Sprachsituation bieten. Wird ein Territorium gewählt, sollte der Anspruch sein, dass alle nachweisbaren 



Sprachformen dieser Region im Kontakt gezeigt werden. Wird hingegen nur eine bestimmte Varietät einer 

Region fokussiert, entsteht Raum für die Betrachtung der Einzelvarietät. Indem verschiedene Möglichkeiten 

für eine Beispielregion nebeneinandergestellt werden, werden Vor- und Nachteile der Verfahren deutlich. 

Der Literaturgeschichtsschreibung sind diese Fragestellungen nicht unbekannt. Für Schleswig-Holstein 

liegen literaturhistoriografische Lösungsansätze vor, die kritisch einbezogen werden. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
1  

Vgl. Elin Fredsted: Überlegungen zu einer Nachbarsprachendidaktik – Reflexionen am Beispiel Schleswigs. In: Birte 

Arendt / Robert Langhanke (Hrsg.): Niederdeutschdidaktik. Grundlagen und Perspektiven zwischen Varianz und 

Standardisierung, Berlin 2021, 411–428; Elin Fredsted: Sprachgrenzen in Schleswig? In: Grenzen. Gesellschaft für 

Schleswig-Holsteinische Geschichte. 2021, 84–91. 

  



20. Bettina Lindner-Bornemann/Andreas Blombach (Flensburg) 

Die Variation des Possessiven Dativs in Raum und Zeit 

 

Obwohl sich possessive Dative in fast allen deutschen Dialekten, in den regionalen Umgangssprachen sowie 

im gesprochenen und geschriebenen Substandard finden (vgl. u.a. Henn-Memmesheimer 1986; Zifonun 

2003), spielen sie insgesamt in den bisher erschienenen Arbeiten zu possessiven Ausdrucksformen des 

Deutschen eine untergeordnete Rolle. 

So wissen wir bisher auch noch sehr wenig darüber, wie sich der possessive Dativ in den historischen 

Sprachregionen entwickelt hat. Die bisher zum Phänomen erschienenen, historisch ausgerichteten Arbeiten 

konzentrieren sich i. d. R. auf das Alter, die Entstehung und/oder die Gründe für die Nicht-Etablierung der 

Konstruktion im Standard (vgl. u. a die Arbeiten von Zifonun 2003; Davis & Langer 2006; Fleischer & 

Schallert 2011; Weiß 2012, Lindner-Bornemann & Blombach i. Dr.). Elspaß (2005: 326) beobachtet aber 

beispielsweise, dass die Konstruktion „zunächst nur in niederdeutschen und oberdeutschen, auffälligerweise 

jedoch nicht in mitteldeutschen Quellen“ zu finden sei. 

Ziel des Beitrags ist es, die regionalen Unterschiede in der Geschichte des possessiven Dativs auf einer 

breiten Datenbasis zu beleuchten. Die Belege für possessive Dative aus dem DTA-Kernkorpus werden dazu 

hinsichtlich der Frage untersucht, wie der Gebrauch des possessiven Dativs in Raum und Zeit variiert. 
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21. Marcel Linnenkohl (Kassel) 

Normalmittelhochdeutsch <iu> und seine regionalsprachlichen 
Ausprägungen  

 

In Grammatiken sowie normalisierten Texten des Mittelhochdeutschen ist es üblich, unter der Schreibung 

<iu> drei Laute unterschiedlicher Herkunft zusammenzufassen: nicht umgelautetes /iu/ (ahd. hiutu), 

umgelautetes /iy/ < /iu/ (ahd. liuti) sowie umgelautetes /yː/ < /uː/ (ahd. brūti). Der Vortrag zeigt anhand 

von Daten des Referenzkorpus Mittelhochdeutsch sowie einem Vergleich mit rezenten Mundarten die 

regional verschiedenen Ausprägungen dieser drei ursprünglich distinkten Laute und argumentiert unter 

diachronen und diatopischen Gesichtspunkten für die Notwendigkeit, in künftigen Grammatiken und 

Normalisierungen zwischen <iu>, <iü> und <ᵫ> zu unterscheiden. 
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22. Samantha M. Litty (Flensburg) 

Sichtbare und ‚unsichtbare‘ Sprachen in regionalen Alltagssprachen: 
Das Herzogtum Schleswig im 19. Jahrhundert  

 

Als Ansatzpunkt zielt dieses Projekt auf eine umfassende Darstellung der historisch im Herzogtum Schleswig 

verwendeten Sprachen. In dieser Region, gekennzeichnet durch die alltägliche „Fünfsprachigkeit“, wurden 

mehrere Varietäten, der fünf genannten Sprachen (Hochdeutsch, Niederdeutsch, Sønderjysk, Rigsdansk und 

Nordfriesisch) gesprochen. Dieses Projekt bricht mit dem in den letzten Jahren – besonders in der west-

europäischen historischen Soziolinguistik – zum Standard gewordenen Datentyp der Ego-Dokumente (cf. 

Elspaß 2005, 2012; Van der Wal & Rutten 2013; Rutten et al. 2014) und bezieht sich auf alternative 

Datentypen, woraus spezifische individuelle und breitere gesellschaftliche Informationen zum Sprach-

gebrauch gezogen werden können (Elspaß 2019, Schiegg 2021). Die Daten für dieses Projekt stammen aus 

den unterschiedlichen Archiven der Region, z.B. Dienstbücher und Stammbücher aus der Dansk Central-

bibliothek in Flensburg, Familiennachlässe aus dem Kirchspiel-Archiv Langballig und ein Gästebuch aus dem 

Archiv des Nordfriisk Instituuts in Bredstedt. Präliminäre Aufarbeitung bestätigen Hochdeutsch und Rigsdansk 

als primäre Schriftsprachen, weisen aber auf Forschungspunkte der unsichtbaren regionalen Sprachen. 

Im 19. Jahrhundert wurden im Herzogtum Schleswig die gesprochenen Varietäten (L-Varietäten) oft durch 

die geschriebenen Varietäten (H-Varietäten) ‚unsichtbar‘ gemacht (Langer & Havinga 2015). D.h., die 

gesprochenen Sprachvarietäten, die die Muttersprache der meisten Menschen in der Region waren, wurden 

nicht geschrieben und sind in den meisten Fällen aus dem 19. Jh. nicht erhalten. Die Frage des Sprach-

gebrauchs wird manchmal in offiziellen Dokumenten direkt diskutiert, wie Thomsen (2022) in ihrer Aufarbei-

tung des Sprachenstreits an der so genannten „Irrenanstalt bei Schleswig“ in den Jahren 1855 und 1861 zeigt. 

In dem Diskurs, der vorgeblich eine bessere Versorgung von Patient*innen durch Dänisch resp. Deutsch 

sprechende Ärzte zum Thema hatte, spielte Niederdeutsch eine Rolle als eigene Sprache, Sønderjysk aber 

wurde unter Dänisch subsumiert und Friesisch explizit ignoriert (1): 

(1) Die Zahl der Kranken mit friesischer 

Muttersprache ist so gering, daß sie 

hier nicht in Betracht kommen 

kann. 

Es werden auch in informellen Texten, auch solche, die von weniger gebildeten oder wenig geübten 

Schreibern stammen, metasprachliche Kommentare und Zitate in und zu den ‚unsichtbaren‘ Sprachen in den 

ansonsten standardsprachlich geschriebenen Texten gefunden, wie folgender Eintrag in (2) aus dem 

Ranzelberg Gästebuch, worin der Schreiber sich als Friesen bekennt. 

(2) […] Hab‘ ich nichts, hab ich gar nichts gerettet,  

Als die Ehr u. mein friesisches Haupt. 

Aus diesem Text stammen auch Einträge, die kommentarlos niederdeutsche Inschriften enthalten, wie in (3). 

(3) PJPeters aus Hennstedt in NDithmar 

 schen reiset als unentschwänzter Fuch 

 von Tondern nach der Heimath. 

 Ut de Kruk löpt Alles herut 

Obwohl beide Schreiber in (2) und (3) primär auf Hochdeutsch schreiben, deuten ihre Aussagen (2) oder der 

Gebrauch einer der regionalen Sprachen (3) auf die sonst ‘unsichtbaren’ Sprachen der Region hin. Durch die 

Verarbeitung alternativer Datentypen kommen Beispiele des täglichen Sprachgebrauchs zum Vorschein, so 

dass wir mit ihnen näher an die Beantwortung der Frage „Wie und von wem wurden regionale Varietäten 

historisch verwendet?“ kommen können. Wo Sprachgeschichtsschreibungen traditionell politisch motiviert 



sind, überschreitet dieses Projekt die politischen und sozialen Grenzen, um die Sprachgeschichte der Grenz-

region zu erforschen, durch Daten, die auf dem tatsächlichen Sprachgebrauch basiert sind, und welche sich 

nicht auf historische (ideologische) oder politische Behauptungen stützen. Dadurch werden nicht nur die 

‚unsichtbaren‘ Sprachen dieser Region zum Vorschein gebracht, sondern es rückt auch die Sprachgeschichts-

schreibung mehrsprachiger Regionen in den Vordergrund. 
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23. Samantha M. Litty/J. Momme Penning/Ilka Thomsen 

(Flensburg) 

Aus dem Gästebuch eines nordfriesischen Gasthofs:  
Regionale Mehrsprachigkeit im Herzogtum Schleswig 

 

Das Ranzelberger Gästebuch wurde dem Wirt des legendären Gasthauses „Petersburg“ zu Weihnachten 1834 

von Seminaristen des Tonderaner Schullehrerseminars geschenkt. Das Wirtshaus lag am westlichen 

Ochsenweg bei Leck, an der Reiseroute vieler Seminaristen nach Tondern. Über mehrere Jahrzehnte trugen 

sich Generationen von ihnen mit Namen, Aphorismen und kleinen Texten in das Buch ein und geben so 

einen Einblick in eine alltägliche, teilöffentliche Mehrsprachigkeit der Region im 19. Jahrhundert. 

Der kulturhistorische Wert des Gästebuchs wurde bereits früh erkannt, und einige geschichtswissen-

schaftliche Veröffentlichungen haben sich mit ihm beschäftigt. Insbesondere die Tatsache, dass das Buch 

mehrere Einträge aus der Seminaristenzeit des bedeutenden niederdeutschen Schriftstellers Klaus Groth ent-

hält, fand in der Forschung Beachtung (Petersen 1913; Ketelsen 1968; Gondesen 1985; Raloff 2020). Neben 

dem kulturgeschichtlichen Wert, der sich erst nach der vollständigen Transkription und Herausgabe 

vollständig erschließen wird (Litty et al, 2024), ist diese Quelle auch von hohem soziolinguistischen Wert, etwa 

im Rahmen der Erforschung historischer Mehrsprachigkeit im Rahmen einer regionalen Sprachgeschichte. 

Aus der Zeit von 1834 bis 1888 finden wir auf mehr als 400 Seiten rund 1.000 Einträge von gut 250 

Schreibern. Meist sind es kurze Aufzeichnungen zu Namen, Herkunftsort und Reiseziel, oft werden diese 

durch Lieder, Reimpaare, Zitate oder Trinksprüche bereichert, festgehalten in den verschiedenen alloch-

thonen und autochthonen Sprachen der Region. Auch andere Durchreisende – Seeleute oder Viehtreiber – 

trugen sich in das Gästebuch ein, was von den Seminaristen allerdings nicht selten durchgestrichen, verbessert 

oder mit spitzer Feder kommentiert wurde. 

Dank der wiederkehrenden spezifischen Formulierungsmuster sind für die meisten Einträge vergleichbare 

Daten vorhanden, wodurch wir nicht nur Informationen über die verwendete Schriftsprache, sondern auch 

über die Schreiber selbst haben. Die meisten Einträge sind auf Hochdeutsch geschrieben, es finden sich 

daneben aber auch solche auf Dänisch, außerdem wurden Niederdeutsch und Friesisch als ergänzende Spra-

chen genutzt. Neben den regionalen Sprachen greifen die Seminaristen auch auf akademische Sprachen wie 

Latein, Französisch und Hebräisch zurück. 

In diesem Vortrag berichten wir über einzigartige Besonderheiten des Gästebuches und zeigen, wie auch 

kurze, formelhafte Einträge die regionale Sprachgeschichtsschreibung unterstützen und bereichern können. 
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24. Lauri Marjamäki (Helsinki) 

Relativsätze in historischer Nähesprache 

 

Im Vortrag möchte ich die bisherigen Ergebnisse meines Dissertationsprojekts „Relativsätze in historischer 

Nähesprache“ vorstellen. Basierend auf einem Korpus von nähesprachlichen (i.S.v. Ágel/Hennig 2006), 

mündlichkeitsnahen Texten aus dem bair.-österreichischen Raum, die in der Zeit zwischen 1450 und 1800 

entstanden sind, analysiere ich die Entwicklung der Relativsatzbildung in handschriftlichen, meist auto-

graphen Privatbriefen, Tagebüchern, Hausbüchern und weiteren Selbstzeugnissen sowie in inszenierter 

Mündlichkeit. 

Die Variation der Relativsatzbildung ist im heutigen deutschen Sprachraum diastratisch und diaphasisch 

markiert. Während in der Standardsprache das Relativpronomen der, die, das die vorherrschende Strategie 

darstellt, treten in den Dialekten Partikeln, Adverbien und Pronomina in syntaktisch geregelter Variation auf 

(Fleischer 2004). Die Herausbildung dieses spezifischen Varietätenunterschieds ist bislang noch nicht syste-

matisch untersucht worden. Die heute eindeutig dialektalen Strukturen, z. B. die der was/wo-Einleitung des 

Bairischen oder die Relativpartikel wo im Alemannischen, begegnen kaum in älteren schriftsprachlichen oder 

geschriebenen Sprachformen, was zu verschiedenen Spekulationen über ihre Entstehung geführt hat (Paul 

1920: 227ff.; Behaghel 1928: 737; Brander/Bräuning 2013). 

Trotz der weitgehenden Homogenität der Relativsatzeinleitung in der heutigen Standardsprache ist auch 

das ältere Neuhochdeutsche von einem Nebeneinander verschiedener Strategien gekennzeichnet, so dass die 

Relativpartikel so oder das Pronomen welcher noch im 18. bzw. 19. Jahrhundert frequent sind (Pickl 2022). Für 

das Frühneuhochdeutsche gilt, dass sich diese Variation nach der Textgattung (Genre) und soziolinguistisch-

soziopragmatischen Parametern (Publikum, Bildungshintergrund, Geschlecht) richtet (Schieb 1978; Baldauf 

1982; Morisawa 2020). 

Durch die Sichtung bislang in der sprachhistorischen Forschungsgeschichte „marginalisierter“ Nähetexte 

aus dem gesamten ostoberdeutschen Raum werden Korrelationen zwischen dem Gebrauch der verschiedenen 

Relativsatzstrukturen und den nähe- bzw. distanzsprachlichen Funktionen von Texten sowie den soziolinguis-

tischen Hintergründen der Verfasser:innen sichtbar. Die Ergebnisse führen zu einem tieferen Verständnis 

davon, wie sich die verschiedenen Relativsatzstrukturen seit der Schriftlichkeitsexpansion des ausgehenden 

Mittelalters horizontal und vertikal im ostoberdeutschen Varietätenspektrum entwickelt haben. 

Im Vortrag an der GGSG-Tagung möchte ich mich auf die Ergebnisse der Korpusuntersuchung mit Blick 

auf die Entwicklung des Varietätenspektrums im ostoberdeutschen Raum konzentrieren. Dies hat u. a. mit 

folgenden Fragen zu tun: Inwieweit ist der heutige Unterschied zwischen Dialekten und Standardvarietäten 

auf eine Auseinandentwicklung der Domänen von Mündlichkeit und Schriftlichkeit zurückzuführen? Welche 

Rolle spielt die soziale Stratifizierung von primär gesprochenen Sprachvarietäten, etwa in der Form von 

„Herrensprache“ (Wiesinger 1980) oder „Akrolekt“ (Mihm 2003) in der Sprachgeschichte? 
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25. Laura Panne (Hamburg) 

wos ʃogʃtu pour was ʃagstu : Regionale Aussprachevariation in  

der Vermittlung des Deutschen als Fremdsprache vom 16. bis 18. Jh. 

 

Schon lange vor einer Normierung der Aussprache des Deutschen und der Veröffentlichung orthoepischer 

Arbeiten war das Deutsche im frühneuzeitlichen Europa stark in den Fremdsprachenunterricht involviert. 

Besonders seit dem späten 16. Jh. verbreiten sich mehrsprachige Sprachbücher, die neben anderen 

europäischen vormodernen Vernakularsprachen auch das Deutsche vermitteln und als Vermittlersprache 

nutzen. Da die Werke praxisorientiert sind und das Lernziel i.d.R. die mündliche Kommunikation in einer 

Fremdsprache ist, beinhalten sie in den meisten Fällen auch eine Aussprachelehre, die aufgrund der 

Diskrepanz zwischen dem Fehlen eines überregionalen Standards und der Aufgabe, den Lernenden eine als 

Standard wahrgenommene gesprochene Sprache zu vermitteln, besonderen Einblick in den Gebrauch 

regionalsprachlicher Aussprachevarianten aus nicht gelehrter Perspektive erlaubt. 

Dieser Beitrag soll Licht auf den Umgang mit regionaler Variation aus nicht gelehrter und mehrsprachiger 

Perspektive werfen. Anhand metasprachlicher Kommentare und Ausspracheanweisungen in frühneuzeit-

lichen Lehrwerken des Deutschen als Fremdsprache soll der Frage nachgegangen werden, was für die 

Verfasser:innen, die selbst keinen normierenden Anspruch haben, sondern eine möglichst authentische 

Alltagssprache vermitteln wollen, als Prestigeaussprache gilt, die an die Lernenden herangetragen werden 

kann. Von Interesse sind hier v.a. regionale Merkmale, deren eventuelle Bewertung und die diachrone Ent-

wicklung der Vorbilder für die Aussprachelehren. 

Erste Ergebnisse zeigen, dass diese sich bewusst oder unbewusst an regionalen Varietäten des Deutschen 

orientieren. Dabei können regionalsprachliche Merkmale etwa unkommentiert dargeboten, mit verschiedenen 

Varianten nebengeordnet (vgl. (1)) oder auch bewertet werden (vgl. (2)). 

(1)  ‘uͤ/ […] ʃonne en la Baʃʃe-Allemagne comme noʃtre u, & en la Haute comme y, car 
Bruͤhe/duͤrr/fuͤr/Freund/ Sonnent comme Brie, dirre, fir, freind, ou, brue, durr, fur, freund (Martin 
1635, 4) 

 
‘uͤ […] klingt im Niederdeutschen wie unser u, und im Oberdeutschen wie y, denn Bruͤhe, duͤrr, fuͤr, 
Freuͤnd klingen wie Brie, dirre, fir, freind oder brue, durr, fur, freund‘ 

  
(2)  du biʃcht, tu es, er iʃcht, il eʃt, ʃchtein, pierre, ʃchtehen, être debout : au lieu de prononcer […] bist, 

iʃt, ʃtein, ʃtéhen. Cette prononciation eʃt vicieuʃe (Junker 1768, 36) 
 

‘du bischt, du bist, er ischt, er ist, schtein, Stein, schtehen, stehen: statt […] bist, ist, stein, stehen 
auszusprechen. Diese Aussprache ist bösartig‘ 

  



26. Svetlana Petrova (Wuppertal) 

Nicht‐referentielle Elemente in der Geschichte des 
Niederdeutschen 

 

Nicht‐referentielle Elemente sind pronominale bzw. adverbielle Elemente wie dt. es, das bzw. da, engl. it bzw. 

there, niederl. het bzw. er usw., die zwar eine strukturelle Position im Satz besetzen, aber keinen semantischen 

Beitrag zum deskriptiven Gehalt der Aussage aufweisen (Vikner 1995, Hartmann 2008). Sie treten als 

Expletive in bestimmten pragmatischen Klassen von Sätzen auf wie in Existentialkonstruktionen oder 

Präsentationssätzen (dt. Es war einmal…, engl. Once upon a time, there was…), oder sie fungieren als semantisch 

leere Argumente (Quasi‐Argumente) bestimmter Verben wie sog. Wetterverben (dt. es regnet) und in anderen 

unpersönlichen Konstruktionen. Ein besonderer Fall ist der Expletiv es im Deutschen, der im Vorfeld 

bestimmter Sätze wie Präsentationssätze und unpersönlicher Passivkonstruktionen auftreten muss, vgl. dt. 

*(Es) lebte dort ein alter Mann, *(Es) ist ein Unglück geschehen bzw. *(Es) wurde oft telefoniert, gleichzeitig aber im 

Mittelfeld dieser Sätze ausgeschlossen ist, vgl. dt. Dort lebte (*es) ein alter Mann, Ein Unglück ist (*es) geschehen 

bzw. Oft wurde (*es) telefoniert. Selbige Distribution gilt jedoch nicht für es/das als Quasi‐Argument oder für 

den adverbiellen Expletiv wie da in Lokativen im Deutschen. 

Der vorliegende Beitrag befasst sich mit dem System von Pronomina der 3. Person Neutrum, die als 

Expletive und Quasi‐Argumente in der Geschichte des Niederdeutschen fungieren. Ausgangspunkt ist die 

Beobachtung, dass Dialektgrammatiken niederdeutscher Mundarten wie Grimme (1910), der Daten aus dem 

19. Jh. auswertet, Variation zwischen dem Personalpronomen et und dem Demonstrativum dat wie in (1)a‐b 

im Bereich des semantisch leeren (nicht‐referentiellen) Gebrauchs aufzeigen, die auf Unterschieden im 

pronominalen Formeninventar der jeweiligen Mundart zurückgeführt werden (Grimme 1910: 73): 

Es stellt sich die Frage, wie die Formenvariation mit der positionellen Realisierung dieser Pronomina 

zusammenhängt. Die Mundart in Stavenhagen, deren Paradigma nach Grimme (1910: 73) dat statt et aufweist, 
bildet nach Angabe von Grimme (1910: 142) die Existentialkonstruktion nur durch Voranstellung des 
adverbiellen Expletivs da, vgl. (2), wohingegen Mundarten, die et aufweisen, auch dieses ins Vorfeld stellen 
können (Grimme, ebd.): 

(2) dōr is‐n smit wiest ‘Es lebte ein Schmied’ / wörtlich: ‘Dort ist ein Schmied gewesen’ 

(Stavenhagen/Mecklenburg; Grimme 1910: 142) 

Der Zusammenhang zwischen Form und Stellung nicht‐referentieller Pronomina im Niederdeutschen soll auf 

der Basis der Referenzkorpora REA und REN aus Sicht der historischen Entwicklung eruiert werden. 

Untersucht werden das Inventar und die räumliche Distribution von Personal‐ und Demonstrativpronomen 

der 3. Person Sg. Neutrum, die als nicht‐referentielle Argumente im Alt‐ und Mittelniederdeutschen fungieren. 

Im Mittelpunkt stehen die Funktionen dieser Elemente als Expletive und Quasi‐Argumente, im ersteren Fall 

spielt die Interaktion mit dem adverbiellen Expletiv da eine zentrale Rolle. Anhand der im Korpus 

vorhandenen Meta‐Daten soll die regionale Distribution der verschiedenen Klassen von pronominalen 

Expletiven und Quasi‐Argumenten nachgezeichnet und das topologische Verhalten der Varianten in den 

jeweiligen Gebrauchskontexten untersucht werden. 

  

(1)  a.  hąi kritt‐et met‐tr annest 
  ‘Er bekommt Angst’ / wörtlich: ‘Er kriegt es mit der Angst’ (Assinghausen/Sauerland;  
  Grimme 1910: 130) 
  b.  sai hārn dat am lūtstn 
  ‘Sie waren die Lautesten’ / wörtlich: ‘Sie haben es am lautesten’ 
  (Stavenhagen/Mecklenburg; Grimme 1910: 130) 
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27. Jeffrey Pheiff (Bern) 

Zur Sprachdynamik syntaktischer Variablen im historischen 
Westdeutsch. Studien anhand der Fragebögen der Enquête von 
Willems 

 

1885 wurde eine Fragebogenerhebung von Pieter Willems durchgeführt. Die sog. Enquête von Willems 

stellt eine der ältesten dialektologischen Fragebogenerhebungen dar. Damit wurden Ortsdialekte in den 

Niederlanden, Belgien, Frankreich, Luxemburg sowie im damaligen Deutschen Reich dokumentiert. Von 

den 349 eingegangenen Fragebogen stammen 59 aus Orten im heutigen bundesdeutschen Staatsgebiet, 

die sich allesamt im sog. (historischen) westdeutschen Raum (im Sinne von Schmidt 2017) verteilen. Die 

Fragebögen sind für die Erforschung der regionalen Sprachgeschichte im (historischen) Westdeutsch 

deshalb von Interesse, weil sie neben ihrem Umfang (über 15.000 Abfrageitems, vgl. Goossens 1989) u.a. 

umfassende Ausschnitte der (Flexions- und Wortbildungs-)Morphologie und der Syntax der Dialekte 

dokumentieren. Abgefragt wurden die Sprachdaten auf Niederländisch. Die 59 Fragebögen bilden eine 

in der germanistischen Dialektforschung kaum beachtete empirische Datengrundlage, die (u. a. durch 

den Vergleich mit jüngeren Sprachdaten) zur Erforschung der Sprachdynamik dieser Region einen 

wesentlichen Beitrag leisten kann (vgl. Pheiff 2022). Die Karte zeigt die Verteilung der 59 Fragebögen in 

der Bundesrepublik Deutschland. Die Farben der Kreise stehen dabei für Dialektgebiete. 

 

Der Vortrag möchte „[…] über dieses in deutschen Dialektologenkreisen bisher fast unbekannte Unter-

nehmen […]“ berichten und „[…] seine Bedeutung für die niederrheinische Mundartforschung“ verdeut-

lichen (Goossens 1985: 48). Im ersten Teil des Vortrags wird daher die Erhebung aus forschungsgeschicht-

licher Perspektive beleuchtet und die Möglichkeiten und Grenzen der Datengrundlage aufgezeigt. Der zweite 

Teil präsentiert die Ergebnisse exemplarischer Fallstudien zur Sprachdynamik der Dialekte, um den Wert 

dieses dialektologischen Schatzes für Studien zur Diatopie und Diachronie der Dialekte aufzuzeigen. Fall-

studie I zur pronominalen Partivität: Die Fragebögen enthalten zwei Satzkontexte, in denen Partitivprono-

men vorkommen (ik heb er vijf [appels] ‚Ich habe ere fünf [Äpfel]‘, ik heb er geen [geld] ‚Ich habe ere keins [Geld]‘). 

Erste Ergebnisse zeigen Folgendes: Die Form (d)er(e) kommt im ersten Satzkontext 43 Mal vor. Die Form der 

ist im Niederfränkischen und im niederfränkisch-ripuarischen Übergangsgebiet charakteristisch, die Form ere 

hingegen ist im Ripuarischen belegt. Die Form (d)er(e), welche historisch Bezug auf Pluralnomen und Feminina 

nimmt, kommt außerdem 12 Mal im zweiten Satzkontext vor. 16 Mal belegt ist hingegen die historische Form 

für Neutra es. Diese Belege weisen insofern eine charakteristische Raumverteilung auf, als die Form es im 

Abbildung 1: Verteilung der 59 Fragebögen 

in der BRD nebst drei Fragebögen in 

Luxemburg und Belgien (aus Pheiff 2022) 



Süden (im Ripuarischen und im niederfränkisch-ripuarischen Übergangsgebiet) und die Form (d)er(e) im 

Niederfränkischen und im Übergangsgebiet zum Ripuarischen hin verbreitet ist. Die Sprachdaten werden in 

Bezug zu jüngeren Erhebungsdaten aus dem REDE-Teilprojekt „Morphosyntax“ (Kasper & Pheiff 2019) 

gesetzt. Fallstudie II zur Negationskongruenz: Behandelt wird sowohl negative spread (nooit geen tijd ‚nie keine 

Zeit‘, nergens geen rust ‚nirgendwo keine Ruhe‘) als auch negative doubling (niemand niet ‚niemand nicht‘). Die 

Variantenverteilung weist in Bezug auf das negative spread eine Nord-Süd-Verteilung auf: Die niederfränkischen 

Dialekte sowie die Dialekte des niederfränkisch-ripuarischen Übergangsgebiets weisen ein gehäuftes Vorkom-

men von negative doubling auf. Die ripuarischen Dialekte neigen hingegen zur Negation mit einem Negations-

träger. Kein einziger Dialekt weist hingegen negative doubling auf: Dieses Ergebnis steht in Übereinstimmung 

mit Moser (2021), die feststellt, dass negative spread eher ein westliches Phänomen darstellt. Die Dialekte unter-

scheiden sich vielmehr in den ihnen zur Verfügung stehenden lexikalischen Ausdrucksmöglichkeiten der 

Negation: niemand herrscht im Niederfränkischen vor, kein Mensch im nördlichen Niederfränkisch, keine(r) hin-

gegen im westlichen Ripuarisch und die Variante niemandes im niederfränkisch-ripuarischen Übergangsgebiet. 
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28. Liubov Postol (Duisburg) 

Negativ-polare Verben im Mittelniederdeutschen 

 

Zu negativen Polaritätselementen (NPE), d.h. Ausdrücken, die ausschließlich in negativen Kontexten 

auftreten (z.B. scheren in Das schert mich nicht), existieren bereits zahlreiche Studien in verschiedenen 

Gegenwartssprachen (vgl. van der Wouden 1997: 60), darunter auch dem Deutschen (vgl. Kürschner 1983). 

In historischen Sprachstufen bildet ihre Untersuchung bislang ein Desiderat. 

Auf Basis des Referenzkorpus Mittelniederdeutsch/Niederrheinisch (vgl. ReN-Team: 2021) wurde deshalb 

eine Korpusuntersuchung durchgeführt, die in einem ersten Schritt negativpolare Verben und Verbalphrasen 

mit Hilfe der von Lichte (2005) entwickelten Kollokationsanalyse zur Ermittlung von NPE für das Mndt. 

identifiziert hat. In einem zweiten Schritt wurden die so identifizierten Verben nach ihrer Semantik katego-

risiert, nach ausgewählten Kriterien annotiert und nach ihren Funktionen analysiert. 

Für das Mndt. wurden mit diesem Vorgehen insgesamt 40 NPE systematisch analysiert, die sich in 10 

semantische Gruppen einteilen ließen. Neben Gruppen, die bereits für andere Sprachen nachgewiesen wurden 

(z.B. NP-Verben der Indifferenz wie dt. scheren oder mnd. rôken, vgl. Bsp. 1), finden sich Gruppen, die für das 

Mndt. spezifisch zu sein scheinen wie NP-Ausdrücke von Zwiespalt oder der Unfähigkeit, sich zu einigen, 

wie sik vordrāgen künnen (2). 

(1)  Juwes spottes wy nycht en roken 

‛Euer Spott stört uns nicht“ (Redent. Osp. 7r,40 – 7r,41) 

(2)  dat ze sich den in deme kore nicht vordreghen konden 

„[wenn] sie sich über den Beschluss nicht einigen konnten…“ 

(Brem. StR 1303,04 Originalhandschrift, 55rb,29 – 55rb,30) 

Die Analyse hat außerdem gezeigt, dass einzelne NP-Verben mit spezifischen kommunikativen Funktionen 

assoziiert sind. Die meisten dienen der Korrektur einer falschen Annahme (vgl. von Bergen/von Bergen 1993: 

176). So werden die Verben der Indifferenz dann verwendet, wenn Gleichgültigkeit des Subjekts gegenüber 

etwas Beachtenswertem oder Hinderlichem betont werden soll (1). Manche NP-Verben, z.B. sü̂men ‚säumen‘, 

erfüllen regelmäßig eine Appellfunktion (3). Die Funktion der analysierten Verben ist dabei unmittelbar mit 

dem Satzmodus verbunden: Die Korrektur einer falschen Annahme erfolgt i.d.R. in einem Aussagesatz (1), 

während die Appellfunktion für NP-Verben in Aufforderungssätzen charakteristisch ist (3). 

(3)  staet vp gy doden vnde sumet nicht 

„Stehet auf, ihr Toten, und säumet nicht…“ 

(Lüb. Dod. Dantz 1489, 34r,28) 
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29. Angélica Prediger (Leipzig) 

Die Ausklammerung in Briefen deutscher Sprachminderheiten in 
Argentinien und Brasilien im 19. und 20. Jahrhundert 

 

Das Ziel des geplanten Vortrags ist es, die Ergebnisse einer korpuslinguistischen Untersuchung zur Ausklam-

merung in Briefen deutscher Sprachminderheiten im Kontakt zu Portugiesisch und Spanisch in Lateinamerika 

zu präsentieren. 

Nach Schwitalla (2012: 116) waren Ausklammerungen von Anfang an ausschließlich mit der gesprochenen 

Sprache assoziiert, statistische Untersuchungen (wie Zahn 1991) bestätigten aber, dass der Durchschnitt der 

Ausklammerungen in gesprochenen Textsorten nur wenig über dem der geschriebenen Textsorten liegt. Die 

Ausnahmen der Klammerstrukturen waren auch schon ein übliches Merkmal in nähesprachlichen Briefen aus 

Nordamerika des 19. und 20. Jahrhunderts (Elspaß 2005). Wie sich die Ausklammerung in nähesprachlichen 

Texten in deutschen Sprachminderheiten in Lateinamerika entwickelt hat, stellt immer noch ein Desiderat 

dar. 

Die Ausklammerung wird in der vorliegenden Untersuchung in Privatbriefen aus dem 19. und 20. Jahr-

hundert aus unterschiedlichen Regionen Brasiliens und Argentiniens hinsichtlich folgender Punkte analysiert: 

(1)  Anteil an tatsächlichen Ausklammerungen im Vergleich zu potenziellen Ausklammerungssätzen 

und nicht ausklammerungsfähigen Sätzen 

(2)  Durchsetzung bestimmter Klammermuster 

(3)  Vollständigkeit der Ausklammerungen 

(4)  Verteilung der ausgeklammerten Satzglieder 

(5)  Korrelation zwischen Variation der Ausklammerungen in bestimmten Zeitspannen innerhalb des 

19. und 20. Jh. 

(6)  Verteilung der Ausklammerungen nach Regionen in beiden Ländern 

(7)  Verteilung der Ausklammerungen nach Formalitätsgrad des Schreibens [+formal/-formal] 

 

Die Daten stammen aus dem teilweise annotierten BriTa-Korpus (Briefe und Tagebucheinträge der Deutsch-

sprachigen in Lateinamerika), das im Rahmen des Projekts Erforschung deutscher Minderheitensprachen in Latein-

amerika an der Professur für Historische Deutsche Sprachwissenschaft der Universität Leipzig aufgebaut wird 

(Prediger et al. i. E.). Die Analyse der Ausklammerung in den ca. 2 500 Sätzen und Nicht-Sätzen kann zur 

Beleuchtung der historischen Mündlichkeit sowie zu einer (präziseren) Identifikation der historischen Sprach-

regionen des Deutschen als Minderheitensprache in Lateinamerika beitragen. 
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30. Anthony Rowley (München, Augsburg) 

Unendliche Geschichten – endungslose Infinitive und ge-  
als Infinitivpräfix in mittel- und oberdeutschen Dialekten 

 

Im Vortrag geht es um zwei Charakteristika ober- und mitteldeutscher Dialekte und die Frage, ob sie zusam-

menhängen. 

In Dialekten Frankens, Hessens und Thüringens erscheinen Infinitive nach gewissen Verben (Modalverb, 

Verben mit abhängigem Infinitiv ohne zu) ohne -n der Infinitivendung, südlich der Apokopierungsisoglosse 

für schwachtoniges mhd. -e endungslos: Ich well uch waas verzähle ‘ich will euch was erzählen’ (Thüringen), do musd de 

schon aufbas ‘da musst du schon aufpassen’ (Hessen). In Infinitivgefügen, in Franken und Südthüringen auch 

mit Ersatzinfinitiv, sind sie auch im Norden völlig endungslos – „a bare stem“ (HÖHLE 2018: 469): mir messtn 

das itze endlich mol loß fligge ‘wir müssten das jetzt endlich mal reparieren lassen’ (Franken). 

In einem etwa gleichen Gebiet werden Infinitive nach gewissen Modalverben mit ge-präfigiert: Manch’n 

Leut’na müchert mer wos annersch gsouch ‘manchen Leuten möchte man was anderes sagen’ (Franken). 

Gehören die beiden Erscheinungen zusammen? ANDREAS HAUPT (1865: 196) schreibt, Präfigierung 

mit ge- erfolge, „um das ausgefallene en des Verbal-Infinitivs nicht böse zu machen“. Auch FRITZ MICHELS 

(1921: 60) vermutet einen Zusammenhang in der Art, „dass die Verkürzung der Endung den Fortbestand des 

vom mhd. in gewissen Verbindungen vorhandenen ge- begünstigt hat“. 

Um diese These zu überprüfen (hier kein Spoiler!) werden Entstehen, Entwicklung und Verbreitung der 

beiden Phänomene dargestellt und verglichen und Argumente für und gegen einen Zusammenhang 

abgewogen. 
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31. Lea Schäfer (Marburg) 

Literarische Dialektadaptionen als sprachgeschichtliche Quelle 

 

Sprachliche Variation ist eine linguistische Universalie und gilt für jede Gemeinschaft einer natürlichen (d.h. 

muttersprachlich erworbenen) Sprache zu jeder Zeit und überall. Trotzdem ist nicht-wissenschaftliche, 

öffentliche Darstellung von Sprache vor allem durch Stativität und Normativität geprägt. Das gilt sowohl für 

die gegenwärtigen standardsprachlichen Register als auch für historische Sprachstufen (z.B. über normalisierte 

Editionen), aber auch für die Darstellung von mündlichen Varietäten als archaische Sprachen, die auszu-

sterben drohen (z.B. Normalisierungsversuche als Reflex auf den Rückgang sog. Basisdialekte). 

Die einzelnen Varietäten eines Sprach- und Kulturraums sind keine isolierten, abgeschotteten Systeme, 

sondern bilden gemeinsam einen Varietätenkosmos, der sowohl bewusst als auch unbewusst, sowohl abgren-

zend als auch einschließend identitätsstiftend wirkt. Migrationsbewegungen, Ausbau ökonomischer Struktu-

ren und auch die zunehmende Literarisierung und damit verbundene Prozesse der Vertikalisierung (Reich-

mann 1990) und der Dichotomie mündlicher vs. schriftlicher Register haben in Europa zu einem wachsenden 

Diskurs über die verschiedenen Varietäten seit dem Frühmittelalter beigetragen. 

Die frühesten Zeugnisse einer wahrgenommenen Vielfalt des deutschen Varietätenkosmos finden sich 

bereits vereinzelt in der mittelhochdeutschen Literatur, wie z.B in Wernher der Gartenæres „Meier Helm-

brecht“ (zwischen 1250–1282) oder in Hugo von Trimberg’s „Der Renner“ (zwischen 1300–1313). Neben 

metasprachlichen Äußerungen bieten insbesondere die Dramen der Frühen Neuzeit der Varietätenvielfalt eine 

Bühne. Dies ist eine gesamteuropäische Entwicklung des Humanismus, die im griechischen Drama der Antike 

ihre Wurzeln hat (vgl. Zimmermann 2014; Willi 2003). Ab dem 16. Jahrhundert findet im deutschen 

Sprachraum die Verschriftlichung von Dialekten sowohl durch Dialekt-Muttersprachler:innen als auch Nicht-

Muttersprachler:innen des jeweiligen Dialekts erstmals im großen Umfang statt. Diese literarischen Adaptio-

nen bieten die Möglichkeit, die diachrone (Dis)Kontinuität von Laienperzeption zu betrachten. Darüber 

hinaus liefern sie wertvolle und seltene historische Zeugnisse oraler Varietäten. 

Im Projekt „Adaptionen deutscher Varietäten im deutschen Drama (16.–19. Jh.)“ (AdViD) werden auf 

Grundlage von ca. 200 Theaterstücken das Potenzial aber auch die Grenzen literarischer Dialektadaptionen 

für eine historische Dialektologie des Deutschen ausgelotet. So spielt die Etablierung dieses Spiels mit der 

Variation als literarische Strategie eine wichtige Rolle beim Entstehen und Verbreiten sprachlicher Stereotypen 

im literarischen aber auch im öffentlich-gesellschaftlichen Diskurs. Adaptionen bieten Einblicke in die 

Herausbildung laienlinguistischer Varietätenkonzepte, aber auch in Prozesse einer Stigmatisierung gramma-

tischer Strukturen von unten. Im Zentrum des Vortrags steht die Vorstellung erster Ergebnisse und Anlage 

des AdViD-Projekts. 
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32. Elisabeth Scherr/Edgar Onea (Graz) 

Sprachgeschichte(n) und die Rolle räumlicher Gegebenheiten: 
linguistische, geographische und historische Distanz 
 

Die regionale Variation von Sprache, im dialektaleren Sprechen ebenso wie in der standardsprachlicheren 

Kommunikation, ist das Ergebnis von diachronen Sprachwandelprozessen. In unserem Beitrag soll der Frage 

nachgegangen werden, inwiefern sich diese Prozesse durch die quantitative Erfassung und den Vergleich 

linguistischer und geographischer Merkmale beschreiben und erklären lassen. 

Um unser Vorgehen zu illustrieren, haben wir eine Pilotstudie durchgeführt, die auf den z-transformierten 

relativen Häufigkeiten pro Million Tokens beruht. Berücksichtigt wurden insgesamt 58 grammatische 

Variablen aus dem Bereich der verbalen und nominalen Flexion, der Wortbildung und der Valenz. Die Daten 

stammen aus dem Projekt Variantengrammatik des Standarddeutschen (vgl. Elspaß/Dürscheid/Ziegler 2019). 

Basierend auf Frequenzlisten wurde zunächst die linguistische Distanz von insgesamt 15 Regionen des 

zusammenhängenden deutschen Sprachraums berechnet. Diese Distanzmatrix ergibt eine ungerichtete 

graphische Darstellung (siehe Abbildung 1): Die Position der Regionen zueinander und die Stärke der Kanten, 

die sie verbinden, geben einen Hinweis auf die jeweilige linguistische Distanz (errechnet durch den 

Algorithmus von Fruchterman & Reingold 1991). Dasselbe Verfahren wird zur Darstellung der 

geographischen Distanz verwendet, basierend auf den Wegzeiten zwischen den Ballungszentren der jeweiligen 

Regionen (siehe Abbildung 2). 

Abb. 1: Linguistische Distanzen  Abb. 2: Geographische Distanzen 

Der Vergleich der Darstellungen zeigt unter anderem, dass die linguistische Distanz zwischen den Regionen 

Deutschlands geringer ist als die geographische und dass Ländergrenzen auf den ersten Blick als Barrieren 

gesehen werden können, die die linguistische Distanz vergrößern. In unserer Präsentation werden wir das 

Modell um eine historische Perspektive erweitern und eine ‚historische Distanz‘ postulieren, die sich für einen 

beliebigen Zeitraum als Funktion der Anzahl und Permeabilität der Landesgrenzen zwischen Regionen und 

ihrer relativen Zeitdauer sowie der geographischen Distanz berechnen lässt. Entsprechend präsentieren wir 

die Korrelation zwischen den historischen Distanzen in verschiedenen Zeiträumen und den linguistischen 

Distanzen basierend auf systematisch selegierten Merkmalbündeln (z.B. verbal, nominal, strukturell etc.), 

wodurch vorsichtige Schätzungen der zeitlichen Dimension der Variation aus rein synchroner Perspektive 

möglich werden. 
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33. Markus Schiegg (Erlangen-Nürnberg) 

Empirischer Nachweis der Varietätenkette anhand historischer 
Patientenbriefe 

 

Die Varietätenkette bildet ein zentrales Konzept der Varietätenlinguistik und modelliert gerichtete Affinitäten 

zwischen den drei Varietätendimensionen der Diatopik, Diastratik und Diaphasik. Diese weisen jeweils eine 

interne Skalierung auf, deren Abstufungen in gerichteter Beziehung zueinander stehen und dabei auch am 

konzeptionellen Kontinuum der Nähe- und Distanzsprachlichkeit ‚hängen‘ (vgl. Koch & Oesterreicher 1994: 

595). Die Varietätenkette wurde weitgehend intuitiv postuliert, allerdings nie an einem größeren Sprachkorpus 

nachgewiesen. Besonders die Frage, ob diatopisch stark markierte mit nähesprachlichen Formen korrelieren, 

wurde in der Forschung diskutiert und exemplarisch an Gesprächen (vgl. Kappel 2007; Kehrein & Fischer 

2016) und historischen Einzeltexten (vgl. Denkler & Elspaß 2007) überprüft, was jedoch, vermutlich wegen 

der unterschiedlichen theoretischen Auffassungen von Nähesprachlichkeit, zu konträren Ergebnissen geführt 

hat. 

Dieser Beitrag überprüft an einem Korpus von 191 süddeutschen Briefen des 19. und frühen 20. Jahrhun-

derts, geschrieben von Patientinnen und Patienten einer psychiatrischen Anstalt, mögliche Zusammenhänge 

zwischen den Varietätendimensionen und Nähe-/Distanzsprachlichkeit. Hierfür werden für jeden Brief je-

weils ein sogenannter Nähe- und ein Distanzwert auf der Basis von 115 historisch-einzelsprachlichen nähe- 

bzw. distanzsprachlichen Merkmalen berechnet (vgl. Schiegg 2022: 189–255). Unabhängig davon wird für 

jeden Brief ein sogenannter Regiowert ermittelt, der abhängig von der Frequenz diatopisch markierter Formen 

auf einer dreistufigen Skala angesiedelt wird. Eine multivariate Varianzanalyse belegt eine statistisch signifi-

kante Korrelation zwischen Regionalität und Nähe- sowie Distanzsprachlichkeit. Die anderen beiden Varietä-

tendimensionen werden als binäre Merkmale modelliert (Diaphasik: privater vs. offizieller Brief; Diastratik: 

schriftferner vs. schriftnaher Beruf des Schreibers) und sowohl mit Nähe-/Distanzsprachlichkeit als auch mit 

Diatopik korreliert, was ebenfalls signifikante Korrelationen ergibt und so die Existenz der Varietätenkette 

empirisch nachweist. 
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34. Jürgen Erich Schmidt (Marburg) 

Hauptvortrag 

Der (mitteldeutsch geprägte) Vokalismus des Deutschen.  
Ein Beitrag zur sprachhistorischen Entmythologisierung 

 

Es ist völlig klar, dass der Konsonantismus des Deutschen seit Beginn der schriftlichen Überlieferung 

heterogen war und es in den Dialekten bis heute ist. Die regionale Staffelung der zweiten Lautverschiebung 

lässt sich nicht wegdiskutieren. Dialektraumübergreifende Analysen sprachhistorischer Prozesse müssen da-

her für den Konsonantismus auf ein rekonstruiertes Westgermanisch als gemeinsamen Ausgangszustand 

bezogen werden. Klar ist weiterhin, dass unsere Schrift- und Standardsprache durch den Verschiebungsstand 

des Ostmitteldeutschen geprägt ist. 

Ganz anders im Vokalismus. Im Gegensatz zu den anderen westgermanischen Sprachen einschließlich des 

Niederdeutschen wird der Vokalismus des hochdeutschen Sprachraums auf ein normalisiertes Mittelhoch-

deutsch, also auf ein alemannisch geprägtes Oberdeutsch bezogen. Das erscheint auf den ersten Blick harmlos 

und praktisch. Ein Bezugssystem ist im Kern ein austauschbares Ordnungsschema. Und warum soll man also 

nicht ein Ordnungsschema verwenden, das den Studierenden aus ihren Mittelhochdeutschkursen und der 

Lektüre bedeutender Texte vertraut ist? Spannend und problematisch wird die Sache, wenn man das 

Ordnungsschema als tatsächlichen sprachhistorischen Ausgangspunkt des hochdeutschen Vokalismus setzt 

und die entscheidenden sprachhistorischen Prozesse aus diesem Ausgangszustand herleitet. Die entsprechen-

de Annahme hat Peter Wiesinger mehrfach formuliert. 1983 schreibt er: „Unter Berücksichtigung“ einer Reihe 

von geringfügigen regionalen „Abweichungen und der zeitlichen und räumlichen Relativität darf angenom-

men werden, daß die hochdeutschen Dialekte des Altlandes dieses ‚mittelhochdeutsche‘ System zwischen dem 

10. und 13. Jh. durchlaufen haben […].“ (1983, 1045) 

Ich möchte in diesem Vortrag zeigen, in welche Schieflage man gerät, wenn man den mitteldeutsch 

geprägten Vokalismus unserer Schrift- und Standardsprache (und der nicht oberdeutschen Dialekte) aus dem 

oberdeutschen Lautstand des Mittelalters herleitet: Lauthistorische Konstanz muss dann in vielfachen 

Entwicklungsschritten auf ihren Ausgangspunkt zurückgeführt werden. Bei wichtigen phonologischen 

Neuerungen muss man annehmen, dass sie, kaum etabliert, grundlos großflächig wieder zurückgenommen 

worden seien. Auch bleiben sogar spezifisch oberdeutsche Entwicklungen rätselhaft, wenn man ihre mittel-

deutsche Grundlage ausblendet. 

Wie einfach und plausibel sich die entsprechenden sprachhistorischen Prozesse darstellen, wenn man sie 

direkt aus dem westgermanischen Vokalismus herleitet, soll an drei Phänomenen vorgeführt werden, die 

bestimmend für den Vokalismus unserer Schrift- und Standardsprache sind. Behandelt werden die 

folgenden Fragen: 

1. Wieso ist es in der Schrift-, der Standardsprache und allen Regiolekten zu einem Zusammenfall der 

Altdiphthonge, für die im normalisierten Mittelhochdeutschen ei – öü –ou angesetzt wird, mit den Neudiph-

thongen, die in der frühneuhochdeutschen Diphthongierung entstanden sind, gekommen, obwohl die alte 

Distinktion der beiden Lautreihen in fast allen deutschen Dialekten beibehalten wurde? 

2. Wie haben sich der Rundungsumlaut und die Entrundung im Deutschen tatsächlich entwickelt? 

Müssen wir wirklich davon ausgehen, dass alle hochdeutschen Dialekte eine phonologische Opposition 

zwischen gespreizten und gerundeten Palatalvokalen entwickelt hatten, die dann im größten Teil des 

hochdeutschen Sprachraums wieder aufgegeben wurde? 

3. Wie ist der Stand der Debatte um die „neuhochdeutsche“ bzw. „spätalthochdeutsche“ bzw. „mittel-

deutsche“ Monophthongierung? Handelt es sich dabei tatsächlich um eine Grammatikererfindung mit dem 



Ziel, die althochdeutsche Diphthongierung in den Sprachräumen zurückzunehmen, in denen sie nie statt-

gefunden hatte? 
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35. Christa Schneider (Bern, Salzburg) 

Von Hexen, Hochverrat und grammatischem Geschlecht 

 

Im frühneuzeitlichen Staat Bern (Schweiz) wurden einige Verbrecher in den sog. Käfigturm gebracht, wo sie 

vor Gericht gestellt wurden. Protokolle der Gerichtprozesse wurden in den Berner Turmbüchern gesammelt 

und sind heute im Staatsarchiv des Kantons Bern grundsätzlich für alle interessierten Personen zugänglich. 

Systematische Forschung zu den Berner Turmbüchern fehlt aber aus historischer, juristischer oder auch 

sprachwissenschaftlicher Perspektive bis heute. Dies kann etwa auf die Größe des Korpus (ca. 300.000 Seiten) 

und sicherlich auch auf die heute für viele Leser*innen ungewöhnliche Kurrentschrift zurückzuführen sein. 

Mein Projekt «Vergehen der Vergangenheit» zielt unter anderem darauf ab, zumindest einen Teil des 

Turmbuch-Korpus für weitere Forschungen zugänglich zu machen. Um dies zu erreichen, wurde eine 

Stichprobe von 200 Jahren (1547-1747, ca. 20.000 Seiten) mit sogenannten ScanTents digitalisiert und später 

mithilfe des Computerprogramms Transkribus automatisch erkannt. So konnten bereits einige Teile der Stich-

probe sorgfältig transkribiert werden und die spätere Verbesserung der verwendeten Sprachmodelle führte 

schlussendlich zu einer akzeptablen Character Error Rate (CER) von 8% bis 10%. Gegenwärtig stehen etwa 

60% des Korpus in transkribierter Form für weitere Analysen zur Verfügung. 

In Zusammenarbeit mit dem Team der Digital Humanities der Universität Bern konnte bereits ein 

Sprachmodel programmiert werden, das die Auszeichnung von sog. Named Entities (Personen, Orte, 

Organisationen, usw.) an frühneuhochdeutschen Texten vereinfacht. In diesem Vortrag möchte ich mich 

besonders auf die Personen-Tags konzentrieren, die nun nach der Verarbeitung ausgewählter Fälle aus den 

Berner Turmbüchern verfügbar sind. Diese Tags zeigen nicht nur die Verwendung von Personennamen in 

den Protokollen auf, sondern deuten auch auf die Entwicklung des grammatischen Geschlechts von Nomina 

Agentis hin, die oft in unmittelbarer Nähe zu den Personennamen erscheinen. In verschiedenen historischen 

Entwicklungsstufen der deutschen Sprache in Deutschland wurde und wird zu Personennamen und damit 

auch zu Nomina Agentis geforscht, wie beispielsweise die verschiedenen Beiträge im Sammelband «Linguistik 

der Eigennamen» (vgl. Kempf et al.: 2020) zeigen. Besonders in Bezug auf historische Sprachstufen ist die 

Situation in der Schweiz aber anders: Hier fehlte die Diskussion um die Entwicklung des grammatischen 

Geschlechts von Nomina Agentis bis vor kurzem, die Dissertation von Martina Heer (vgl. Heer: i.V.) leistet 

nun aber Starthilfe. 

Mithilfe der NER-Tags in den Berner Turmbüchern soll untersucht werden, wie sich das grammatische 

Geschlecht von Nomina Agentis im Berner Kontext im Laufe der Zeit (200 Jahre) entwickelt hat, welche 

Formen am häufigsten verwendet wurden und welche in die geschriebene Sprache (Kanzleisprache) oder 

sogar in den gesprochenen Dialekt integriert wurden, wo sie möglicherweise bis heute nachgewiesen werden 

können. 
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36. Ronny Steinicke (Dresden) 

Kirchenbücher als Quellen für die Regionalsprachgeschichte 

 

Sieht man von solitären Studien wie jener von PRINZ (2000), der auf die zahlreichen Möglichkeiten der 

Auswertung frühneuzeitlicher Kirchenbücher im Rahmen einer historischen Toponomastik und Dialektologie 

am Regensburger Beispiel aufmerksam machte, ab, blieb dieser Quellentyp bislang von der Regionalsprach-

geschichtsforschung fast gänzlich unbeachtet. Dies verwundert bereits mit Blick auf die Schreiber dieser 

Bücher, denn die Pfarrer (in geringerem Umfang auch die Schulmeister, an die diese Aufgabe mitunter 

delegiert war) nahmen im Alltag der vormodernen christlichen Gesellschaft eine zentrale Rolle ein; die von 

ihnen vermittelte Sprachform kann einesteils zumindest bedingt als einflussreich gegenüber der Gemeinde 

betrachtet werden. 

Bei den Tauf-, Trau- und Sterbeeinträgen handelt es sich insofern um durch mehr oder weniger geübte 

Schreiber seriell produzierte Texte auf einer Ebene unterhalb etwa der Kanzleisprachen. Andernteils mussten 

sie für die Verbalisierung bestimmter Gegenstände auch basisdialektale Elemente aufnehmen. Bei einer 

explorativen Betrachtung einiger Kirchenbücher aus dem obersächsisch-meißnischen Raum zeigt sich daher 

ein Idiom, das in seiner kompakten, gleichsam formularhaften Versprachlichung grundsätzlich als distanz-

sprachlich erscheint, in dem aber immer wieder die gemäß der Hypothese von DENKLER und ELSPAß 

(2007) tendentiell v.a. in Charakteristika der Nähesprache erwartbaren regionalen Spezifika aufscheinen. 

Solche arealspezifischen Besonderheiten sollen zunächst anhand einiger Beispiele für phonetisch-phono-

logische, morphologische und (morpho)syntaktische Phänomene aufgezeigt werden. Anschließend ist auf die 

naheliegende und jüngst dezidiert für den Dialekt adressierte Frage der Personenreferenz (cf. SCHWEDEN 

2023) einzugehen, um auch der wiederholt erhobenen Forderung nach einer als Desiderat markierten 

„Beschäftigung mit pragmatischen Fragestellungen innerhalb der Regionalsprachenforschung“ (SCHMIDT/ 

DAMMEL/GIRNTH/LENZ 2019: 45) gerecht zu werden. Hierbei wird am ehesten, etwa mittels post-

positiver Attribuierungen nach dem Muster „sonsten [X] genandt“, auf aus der Grundmundart aufgenommene 

sprachliche Einheiten zurückgegriffen. 

Abschließend ist im Rahmen eines Ausblicks darauf hinzuweisen, inwiefern unter Einbezug bereitstehen-

der sprachexterner Informationen über die Schreiber die regionalsprachliche mit einer soziolinguistischen 

Perspektive verknüpft und dadurch u.a. gezeigt werden kann, ob ein Faktor wie Bildung hier mit dem Ge-

brauch von regionalen Varianten korreliert. 

Literatur 

DENKLER, Markus/ELSPAß, Stephan (2007): Nähesprachlichkeit und Regionalsprachlichkeit in historischer Perspek-

tive. In: Niederdeutsches Jahrbuch 130, S. 79–108. 

PRINZ, Michael (2000): Mundart in frühen Kirchenbüchern des Bistums Regensburg. In: GREULE, Albrecht/ 

SCHEUERER, Franz Xaver/ZEHETNER, Ludwig (Hgg.): Vom Sturz der Diphthonge. Beiträge zur 7. Arbeits-

tagung für bayerisch-österreichische Dialektologie. Tübingen, S. 251–265. 

SCHMIDT, Jürgen Erich/DAMMEL, Antje/GIRNTH, Heiko/LENZ, Alexandra N. (2019): Sprache und Raum im 

Deutschen: Aktuelle Entwicklungen und Forschungsdesiderate. In: HERRGEN, Joachim/SCHMIDT, Jürgen 

Erich (Hgg.): Sprache und Raum. Ein internationales Handbuch der Sprachvariation. Band 4: Deutsch. 

Berlin/Boston, S. 28–60. 

SCHWEDEN, Theresa (2023): Personenreferenz im Dialekt. Grammatik und Pragmatik inoffizieller Personennamen in 

Dialekten des Deutschen. Berlin/Boston. 

  



37. Philipp Stöckle (Wien) 

Bairisch in Österreich und Südtirol – zur Einteilung der historischen 
Basisdialekte mithilfe quantitativer Methoden 

 

Der bairische Dialektraum in Österreich und Südtirol zählt zu den lebendigsten Dialektregionen im deutschen 

Sprachraum, und seine Erforschung kann auf eine lange und intensive Tradition zurückblicken. Unter den 

zahlreichen Studien, die sich mit basisdialektalen Strukturen beschäftigen, befinden sich hauptsächlich Arbei-

ten mit phonetisch-phonologischer Ausrichtung (z. B. Nagl 1895; Pfalz 1920), in geringerem Maße auch zur 

Morphologie (z. B. Pfalz 1918 oder Kranzmayer 1954) und zur Lexik (insbes. Dialektwörterbücher wie etwa 

Lexer 1862 oder Schatz 1955/56). Diese zahlreichen, größtenteils stark junggrammatisch geprägten Arbeiten, 

die sich schließlich in der sog. „Wiener dialektologischen Schule“ (vgl. Wiesinger 1983b) manifestierten, hatten 

einen stark sprachhistorisch ausgerichteten Schwerpunkt, dem Vorrang gegenüber sprachgeographischen 

Darstellungen eingeräumt wurde, was sich bis heute in der lückenhaften Abdeckung Österreichs durch 

Dialektatlanten äußert. 

In den letzten Jahrzehnten wiederum haben quantitative Methoden (Dialektometrie, Geostatistik) verstärkt 

Eingang in die dialektologische Forschung gefunden und sich dort als integraler Bestandteil etabliert. Beson-

ders in jüngerer Zeit hat zudem eine verstärkte Auseinandersetzung mit Nachbarwissenschaften (insbesondere 

der Geographischen Informationswissenschaft) zu einer stärkeren Diversifizierung und somit gleichzeitig 

auch Validierung der Methoden geführt (vgl. Wieling & Nerbonne 2015). Das Ziel solcher quantitativen 

Studien besteht darin, mithilfe mathematischer Verfahren und auf der Grundlage großer Datenmengen Ord-

nungsstrukturen in den empirischen Daten aufzudecken, die sich dann beispielsweise dialektgeographisch 

interpretieren lassen. 

In diesem Beitrag sollen erste Ergebnisse aus einem Projekt vorgestellt werden, das dialektometrische 

Analysen zu den historischen bairischen Basisdialekten in Österreich und Südtirol zum Thema hat. Die empi-

rische Materialbasis stellen die im Schnitt etwa hundert Jahre alten Daten des „Wörterbuchs der bairischen 

Mundarten in Österreich“ (WBÖ) dar. Dabei handelt es sich ursprünglich um eine Sammlung von ca. 3,6 

Millionen Handzetteln, von denen ein Großteil in den letzten Jahrzehnten digitalisiert wurde und mittlerweile 

als XML/TEI-Datenbank vorliegt (vgl. Bowers & Stöckle 2018). 

Der Vortrag verfolgt dabei zwei Ziele: Zum einen soll das WBÖ-Material präsentiert und insbesondere 

kritisch im Hinblick auf seine Verwendbarkeit für dialektometrische Analysen diskutiert werden. Da die Daten 

für ein Wörterbuchprojekt erhoben wurden und daher ganz anderen empirischen Standards entsprechen als 

etwa Sprachatlas-Daten, besteht eine Herausforderung in der Aufbereitung und Evaluation des Materials. 

Das zweite Ziel besteht in der Präsentation der dialektometrischen Methoden (Clusteranalysen, Multi-

dimensionale Skalierung, Faktorenanalysen) und der sich daraus ergebenden dialektalen Raumstrukturen. 

Diese sollen mit bekannten traditionellen Einteilungen der bairischen Dialekte (vgl. z. B. Wiesinger 1983a), 

aber auch mit neueren alltagssprachlichen Gliederungen (vgl. Pickl et al. 2019) verglichen und dabei sowohl 

methodisch als auch sprachgeographisch verortet werden. 
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38. Renata Szczepaniak/Siegwalt Lindenfelser/ 
Angélica Prediger (Leipzig) 

Mixing regions: Possessivkonstruktionen im Wolgadeutschen in 
Argentinien als Ergebnis von Kettensprachkontakten 

 

Sprachminderheiten des Deutschen in Übersee gestatten eine neue Perspektive auf die Konservierung wie 

Fortführung der deutschen Sprachgeschichte außerhalb des deutschen Binnenraums. Der Faktor Region ge-

winnt dabei eine neue Bedeutung: regionale Merkmale unterschiedlicher Herkunftsregionen des deutschspra-

chigen Binnengebiets treffen im Einwanderungsgebiet aufeinander und stehen dort wiederum lokal im 

Kontakt zu einer neuen Dachsprache. Ein solcher Fall von kombiniertem Sprach- und Varietätenkontakt ist 

das Wolgadeutsche in Argentinien, das ein entsprechendes Nebeneinander unterschiedlicher regional markier-

ter Formen zeigt und zugleich historisch sogar in doppeltem Sprachkontakt zunächst zum Russischen und 

später zum argentinischen Spanisch stand. Dabei hat es seit der Auswanderung vor allem deutscher Bauern 

und Handwerker aus unterschiedlichen Teilen Deutschlands (unter Dominanz des rheinfränkischen Raums, 

vgl. Schmidt 1997: 13f.) ins Wolgagebiet in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts seinen ursprünglichen Kontakt 

zu binnendeutschen Varietäten gründlich verloren. 

Das Wolgadeutsche in Argentinien ist abseits der primär kontakt- bzw. soziolinguistischen Studien von 

Hipperdinger (bspw. 2005, 2015) und Ladilova (bspw. 2012, 2019) noch kaum linguistisch untersucht. In 

diesem Beitrag untersuchen wir auf Basis eines selbsterhobenen mündlichen Korpus die verschiedenen 

Möglichkeiten zum Ausdruck der Besitzanzeige unter wolgadeutschen Sprechern und Sprecherinnen rund um 

Coronel Suárez (Provinz Buenos Aires). Das Korpus besteht aus 38 fragebogengeleiteten Interviews im 

Umfang von ca. 48 Stunden. Die Daten zeigen unterschiedliche Possessivkonstruktionen wie in (1), (2) und 

(3). 

(1) Treitwachen vun Monica is dou hier. (C. S., Santa Maria, 18.03.2022) 

‘Das Fahrrad von Monika ist/steht hier.’ 

(2) Des is Gabriela ihre Kuh. (R. A., Santa Maria, 19.03.2022) 

(3) Die Kuh isch der Gabriela (A. G., Santa Maria, 16.03.2022) 

In unserem Vortrag analysieren wir die vorkommenden Muster und verorten sie vor dem Hintergrund ihrer 

Herkunft, insbesondere aus den in Frage kommenden deutschen Varietäten bzw. deren möglicher Mischung. 

Zusätzlich diskutieren wir mögliche kontaktsprachliche Einflüsse aus den Dachsprachen. Die Ergebnisse 

stellen wir in Bezug zu bereits dokumentierten präferierten Mustern zur Besitzanzeige in anderen deutschen 

Minderheitenvarietäten (vgl. bspw. Boas 2002 bzgl. Texasdeutsch, Márkus 2022 bzgl. Deutschpilsen). 
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39. Doris Tophinke/Nadine Wallmeier (Paderborn) 

„Citizen science“ des Niederdeutschen – Orts- und 
regionalbezogene Abhandlungen über das Niederdeutsche  
als Zeugnisse regionaler Sprachgeschichte(n) 

 

Da das Niederdeutsche mit dem ausgehenden Mittelniederdeutschen seinen Status als Schreibsprache weitest-

gehend verloren hat, ist die Erforschung seiner regionalen und lokalen Sprachgeschichte(n) – aufgrund 

fehlender Quellen – schwierig. Die wenigen schriftsprachlichen Zeugnisse stammen zumeist aus dem literari-

schen Bereich, Alltagsschriftlichkeit ist kaum zu finden. Gesprochene Sprache konnte erst ab dem späten 19. 

Jh. aufgezeichnet werden, wird greifbar erst ab den 30er Jahren, hier u.a. im ideologisch problematischen 

Lautdenkmal reichsdeutscher Mundarten. Eine immer wieder herangezogene Quelle sind die Wenkersätze, die 

zumindest einen kleinen Einblick in die lokalen Varietäten des ausgehenden 19. Jhs. geben (vgl. u.a. Elmen-

taler/Rosenberg 2022, Kap. 6). 

Weitere Zeugnisse der jüngeren und jüngsten Sprachgeschichte können – neben literarischen Texten – die 

kleinräumig orientierten Abhandlungen über das Niederdeutsche sein, so zum Beispiel Sammlungen lokal- 

oder regionaltypischer Wörter und Redewendungen und Beschreibungen grammatischer Eigenschaften eines 

Ortsdialektes oder regionaler Varietäten. Da sie zumeist abseits oder am Rande der Wissenschaft entstanden 

sind, aber doch mit dem Ziel, zu einer Dokumentation des Niederdeutschen beizutragen, lassen sie sich als 

Dokumente einer historischen „citizen science“ betrachten. 

Die Abhandlungen können – auch ergänzend zu und vergleichend mit wissenschaftlichen Untersuchun-

gen – helfen, (regionale) Datenlücken zu schließen und „Puzzleteile“ im Rahmen der Erforschung der orts- 

und regionalbezogenen Sprachgeschichte des Niederdeutschen liefern. Als Dokumente der „citizen science“ 

bedürfen sie aber einer Analyse, die die Angaben auf Beeinflussungen durch Sprachideologeme, Spracheinstel-

lungen und Normvorstellungen hin überprüft. Um Angaben zur Aussprache angemessen interpretieren zu 

können, ist ebenfalls zu klären, nach welchem Prinzip Dialektlautungen von den Autor:innen verschriftet 

wurden. 

Für den Vortrag soll der Raum Ostwestfalen-Lippe in den Blick genommen werden und geprüft werden, 

welches Bild der regionalen Sprachgeschichte sich mit „citizen science“-Dokumenten zum Niederdeutschen 

vom späten 19. Jh. bis in die jüngste Vergangenheit zeichnen lässt. 
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40. Martina Werner (Wien) 

„Wienerisch“ vs. „Münchnerisch“ – zur medialen 
Konzeptualisierung mittelbairischer Stadtsprachlichkeit  
im historischen Spiegel der Sprachdynamik  

 

Die beiden mittelbairischen Stadtsprachen Münchnerisch und Wienerisch weisen trotz gewisser Gemein-

samkeiten in lautlicher, morphologischer, syntaktischer und lexikalischer sowie semantisch-pragmatischer 

Hinsicht doch einige Unterschiede auf, die neben innersprachlichen Aspekten auch das Außersprachliche 

berühren (vgl. z.B. Kufner 1961, Freudenberg 1964 u.a.). 

Doch wie ist es auf Ebene der perzeptiv-diskursiven Repräsentation um beide Stadtsprachenvarietäten 

bestellt? Inwieweit ist hier jeweils die Annahme von zwei Stadtsprachen (i.S.v. Schlobinski 1987) gerecht-

fertigt, besonders da dieser Status für beide Varietäten seit jeher nicht unumstritten ist (vgl. z.B. Freudenberg 

1964: 278-279; Stör 1999, Rein 2005, Schäfer-Prieß 2018 zum Münchnerischen bzw. Wiesinger 2003, Ernst 

2013 zum Wienerischen)? Nähert man sich diesem Themenkomplex aus der historischen Diskursperspektive 

an, ergeben sich somit wichtige Fragen: Welche sprachlichen Merkmale bzw. Ebenen werden als salient im 

öffentlichen Diskurs medial thematisiert? Welche Spracheinstellungen verbergen sich dahinter und was sagt 

dies ggf. über die intersubjektiv wahrgenommene sprachliche Realität beider Stadtsprachen aus? Welche Rolle 

spielt die außersprachlich-kulturelle Geschichte zur Bestimmung, was „Wienerisch“ bzw. „Münchnerisch“ ist 

(vgl. Wiesinger 1995: 447)? Ist in beiden Fällen von einem homogenen Ganzen auszugehen oder gibt es auch 

konzeptuelle Subabstufungen (wie etwa im Wienerischen das „Schönbrunner Deutsch“) auch im Münch-

nerischen bzw. ggf. umgekehrt? 

Um diesem Fragenkomplex aus diskursiv-medialer Perspektive nachzugehen, möchte der Vortrag diachro-

ne Daten zu historischen Presseerzeugnissen aus verschiedenen Korpora des Deutschen (wie z.B. DTA, 

AMC, Wienerisches Diarium, Simplicissimus) untersuchen und dabei nicht nur erhellen, inwieweit im 

historischen Diskurs das „typische“ Münchnerisch bzw. Wienerisch konzeptualisiert wurde, sondern auch, 

welche (außer-)sprachlichen Merkmale in der Diachronie medialer Repräsentation herangezogen wurden. 

Dabei soll ggf. auch der individuelle historisch-dynamische Kontext (vgl. z.B. zum slawischen Sprachkontakt 

im Wienerischen jüngst Kim 2022) mitberücksichtigt werden. Kontrastiv soll geprüft werden, inwieweit beide 

Stadtsprachen als konzeptueller Diskussionsgegenstand in der (über)regionalen Presse fungieren und welche 

Konsequenzen sich daraus für die historische Stadtsprachenforschung ergeben, sowohl innerhalb als auch 

außerhalb der Sphäre des lokal-regionalen Diskurses. Durch die eingenommene diskurshistorische Perspek-

tive des Vortrags sollen Rückschlüsse auf die interne bzw. externe Bedeutung der jeweiligen Stadtsprach-

lichkeit für die jeweilige Sprecher*innengemeinschaft und ihrer möglichen Dynamik im mittelbairischen 

Sprachraum gezogen werden. Methodologisch verfolgt der Beitrag dabei auch das Ziel, dem einstigen Postulat 

der „relative[n] Unsystematik bei der Erforschung städtischer Sprache im dialektologischen Rahmen“ (Radtke 

1976: 43) mit aktuellen Methoden der Korpuslinguistik und Digitalen Geisteswissenschaften zu begegnen, um 

neue datengestützte Antworten auf theoretische Fragen zur historischen Stadtsprachenforschung zu geben 

und auch zu prüfen, inwieweit digitale Quellen zur Rekonstruktion historischer Stadtsprachlichkeit frische 

Evidenz für die variationslinguistische Sprachgeschichtsforschung bereitzustellen imstande sind. 

Quellen 

DTA = dwds.de, Digitales Wörterbuch der deutschen Sprache. URL: www.dwds.de (20.03.2023) 

AMC = Austrian Media Corpus, verfügbar über ACDH-CH (ÖAW), URL: https://amc.acdh.oeaw.ac.at/ 

(20.03.2023) 

Wienerisches Diarium, verfügbar über ACDH-CH (ÖAW), URL: https://digitarium.acdh.oeaw.ac.at/ 

(20.03.2023) 

Simplicissimus, online-Edition 1896–1944, hgg. von Klassik Stiftung Weimar, Herzogin Anna Amalia 

Bibliothek. Permanente URL: http://www.simplicissimus.info (20.03.2022) 

http://www.dwds.de/
https://amc.acdh.oeaw.ac.at/
https://digitarium.acdh.oeaw.ac.at/
http://www.simplicissimus.info/
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